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VERLAG PHILIPP VON ZABERN : GEGRÜNDET 1785 - MAINZ 


WILLIGIS UND DAS MAINZER RAD. 
EINE SAGE UND IHRE FUNKTION IM WANDEL DER GESCHICHTE 


von Wolfgang Dobras 


Abb.1: Darstellung des Mainzer Erzbischofs Willigis in der 
Weltchronik des Hartmann Schedel, Nürnberg 1493, 
fol. CLXXAXVIN. 


Die schon seit dem Spätmittelalter weitverbreitete 
Sage vom Mainzer Erzbischof Willigis und seiner Er- 
findung des Rads als Mainzer Wappenfigur (Abb. 1) 
hat bis heute nichts von ihrer Beliebtheit eingebüßt. 
Ob Theater-Revue über 2000 Jahre Mainzer Stadtge- 
schichte oder Hörbuch mit »spannenden« Mainzer 
»Erzählungen voller Geheimnisse und Mythen«!: 
Nirgends darf die Sage fehlen. Sie ist Teil der Main- 
zer Erinnerungskultur und gehört dank der Brüder 
Wilhelm und Jakob Grimm auch zum Kanon des 
deutschen Sagenschatzes. Die von ihnen im zweiten 
Band ihrer Sagensammlung 1818 publizierte Fassung 
der Sage lautet”: 


Im Jahr 1009 wurde Willegis, ein frommer und gelehr- 
ter Mann, zum Bischof von Mainz gewählt; er war 
aber von geringer, armer Herkunft, und sein Vater ein 
Wagnersmann gewesen. Des haßten ihn die adlichen 
Tumbherrn und Stiftsgenossen, nahmen Kreide und 
maleten ihm verdrießweise Räder an die Wände und 
Türen seines Schlosses; gedachten ihm damit eine 
Schmach zu tun. Als der fromme Bischof ihren Spott 


vernahm, da hieß er einen Maler rufen, dem befahl er, 
mit guter Farbe in alle seine Gemächer weiße Räder 
in rote Felder zu malen, und ließ dazu setzen einen 
Reim, der sagte: »Willegis, Willegis, denk woher du 
kommen sis.« Daher rührt, daß seit der Zeit alle Bi- 
schöfe zu Mainz weiße Räder im roten Schild führen. 
Andere fügen hinzu, Willegis habe, von Demütigkeit 
wegen, ein hölzernes Pflugrad stets an seiner Beit- 
stätte hangen gehabt. 


Die Ursprünge der Sage sind seit langem bekannt. 
Dass die Sage zum ersten Mal im 13. Jahrhundert 
schriftlich niedergeschrieben wurde, ist bereits von 
Geschichtsforschern des 19. Jahrhunderts aufgedeckt 
worden?. Erforscht wurde auch, von welchen mittel- 
alterlichen Schriftstellern sie in der Folge tradiert 
und erweitert wurde*. Im Folgenden geht es deswe- 
gen nicht darum, ein noch vollständigeres Stemma 


1 Unter dem Titel »Zeitgeist - Die Mainz Revue« bie- 
ten die Mainzer Kammerspiele seit 2006 äußerst er- 
folgreich ein Potpourri Mainzer Stadtgeschichten aus 
2000 Jahren. Bei dem Hörbuch handelt es sich um die 
von Kristina und Katharina HAMMANN herausgege- 
bene CD »Mainzer Sagen und Legenden«. Schwaig 
2007. — Zur Mainzer Erinnerungskultur siehe auch 
den Beitrag von Helmut HınkeL, Päpstin Johanna, in 
dieser Zeitschrift. 

2 Deutsche Sagen, hg. von den Brüdern GRIMM. Aus- 
gabe auf der Grundlage der ersten Auflage (Biblio- 
thek deutscher Klassiker 116), ediert und kommen- 
tiert von Heinz Rölleke. Frankfurt a.M. 1994, S. 527. 

3 Carl EULER, Erzbischof Willigis von Mainz in den ers- 
ten Jahren seines Wirkens (Einladungsprogramm zu 
der am 21. Mai 1860 stattfindenden Stiftungsfeier der 
Königlichen Landesschule Pforta). Naumburg 1860, 
S. 4-10; Officium et Miracula Sancti Willigisi. Nach ei- 
ner Handschrift des XI. Jahrhunderts mit zwei chro- 
molithographischen Tafeln und einem Facsimile der 
Neumen, hg. von Vladimir GUERRIER. Moskau / Leip- 
zig 1868, S. 13-18; Johann Friedrich BÖHMER, Regesta 
archiepiscoporum maguntinensiuim = Regesten zur 
Geschichte der Mainzer Erzbischöfe von Bonifatius 
bis Uriel von Gemmingen 7422-1514, bearb. und hg. 
von Cornelius WILL, 1-2. Innsbruck 1877-1886, hier 1: 
Von Bonifatius bis Arnold von Selehofen 7427-1160, 
S. XXXVI-XL; Heinrich BÖHMER, Willigis von Mainz. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Deutschen Reichs und 
der Deutschen Kirche in der sächsischen Kaiserzeit. 
Leipzig 1895, S. 1f. Ann. 3. 

4 Siehe den bis ins 16. Jahrhundert reichenden Quellen- 
überblick bei Sigrid VON DER GÖNNA, Jakob Wimpfe- 
ling, Catalogus Archiepiscoporum Moguntinorum. 
Geschichte der Mainzer Erzbischöfe. Kommentierte 
Ausgabe mit Übersetzung und Einleitung. München 
2007, S. 136-140 (allerdings mit falscher Datierung der 
Thüringischen Chronik des Adam Ursinus auf die Zeit 
um 1400 statt um 1500). 
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der Willigis-Sage zu entwerfen. Die Überlieferungs- 
geschichte soll vielmehr zum Ausgangspunkt genom- 
men werden, um die Funktion der Sage bei verschie- 
denen Autoren und in ihrem jeweiligen historischen 
Kontext zu untersuchen. Von der hochmittelalterli- 
chen Ursprungsfassung ausgehend und die späteren 
Varianten der Sage berücksichtigend soll also da- 
nach gefragt werden, was die Autoren mit der Sage 
erklären konnten und wollten, wie und warum sie sie 
veränderten und welche Ziele sie damit verfolgten, 
aber auch, wer von der Sage zu welchem Zweck Ge- 
brauch machte. Mit diesem funktionalistischen An- 
satz soll ein möglichst umfassender, auch die He- 
raldik einbeziehender Blick auf die Rezeption dieser 
Wappen- und Tugendsage vom Mittelalter bis in die 
frühe Neuzeit geworfen werden. 


I. ZUR TYPOLOGIE DER SAGE 


Die Willigis-Erzählung zählt zu der Kategorie der 
von der Volkskunde so genannten historischen Sa- 
gen’, die ein historisches Ereignis oder eine histori- 
sche Persönlichkeit in den Mittelpunkt stellt, in un- 
serem Fall einen der bedeutendsten Mainzer Erzbi- 
schöfe, unter dem Mainz zur »Metropolis Germa- 
niae« aufstieg. Aus einem wohl edelfreien sächsi- 
schen Geschlecht stammend, war Willigis 975 von 
Kaiser Otto II. zum Erzbischof von Mainz ernannt 
worden®. Vom Papst hatte er sich seinen Vorrang vor 
allen anderen Bischöfen und Erzbischöfen Germa- 
niens und Galliens bei allen kirchlichen Handlungen 
bestätigen lassen einschließlich des alleinigen 
Rechts, den König zu krönen. Von 983 bis 991 stand 
er der Kaiserin Theophanu als Berater und Erzieher 
des minderjährigen Königs Otto II. zur Seite und 
krönte im Jahre 1002 Heinrich II. in Mainz zum Kö- 
nig: Damit sind die Höhepunkte seiner Stellung im 
Reich genannt. Neben der Reichspolitik betrieb Wil- 
ligis aber nicht weniger tatkräftig den Ausbau seines 
weltlichen Territoriums, gründete in Mainz die Kano- 
nikerstifte St. Stephan und St. Viktor und ließ als 
Zeichen seiner Praeeminenz eine neue Kathedralkir- 
che, den monumentalen Martinsdom, errichten, der 
jedoch am Tag der Einweihung 1009 abbrannte - ein 
Datum, das in der Grimmschen Sagenversion mit 
dem Regierungsantritt des Willigis verwechselt wor- 
den ist. Da der Dom noch nicht wieder aufgebaut 
war, musste Willigis, als er zwei Jahre später - 1011 - 
starb, in St. Stephan beigesetzt werden. Dort genoss 
er seitdem auch besondere Verehrung. Von seinem 
Selbstbewusstsein zeugen Pfennige, auf die er sein 
idealisiertes Porträt setzen ließ (Abb. 2)’. Als erster 
geistlicher Reichsfürst beanspruchte Willigis damit 
das sonst nur den Königen zustehende Bildnisrecht. 


Diese hochstehende Persönlichkeit, den mächtigsten 
Kirchenfürsten des Reichs, der von seinen Gegnern 
auch als anmaßend und machtbesessen, »kompro- 
misslos und konfliktbereit« geschildert worden ists, 
zeigt die Rad-Sage in einer ungewöhnlichen Per- 
spektive - von unten als bescheidenen Herrscher: 


Dobras: Willigis und das Mainzer Rad 


Abb. 2: Silberpfennig des Erz- 
bischofs Willigis (975-1011) 
mit idealisiertem Brustbild (17 
mm, 1,10 g). Stadtarchiv Mainz, 
MK 167 B2 (Foto: StA Mainz, 
Dieter Schreiber). 


Zum Sohn eines Wagners stilisiert, bleibt er sich sei- 
ner niederen Herkunft bewusst. Das Erzählmotiv ist 
nicht neu und lässt sich bis in die Antike zurückver- 
folgen. So verwendet es der im 4. Jahrhundert le- 
bende, durch sein Gedicht Mosella berühmt gewor- 
dene römische Dichter Ausonius in einem seiner 
Epigramme, das bezeichnenderweise mit der Formel 
»Fama est« anhebt: In elegischen Distichen erzählt 
Ausonius die aus der Zeit des Hellenismus stam- 
mende Geschichte von Agathokles, des Tyrannen des 
sizilischen Syrakus, der aus billigem Tongeschirr ge- 
gessen habe und auf die Frage, warum er das tue, ge- 
antwortet habe, weil er der Sohn eines Töpfers sei’. 


5 Siehe zur Terminologie Leander PETZOLDT, Einfüh- 
rung in die Sagenforschung. 3. Aufl. Konstanz 2002, 
S. 136-146 sowie zur Kritik an dem Begriff Klaus 
GRAF, Thesen zur Verabschiedung des Begriffs der 
»historischen Sage«. In: Fabula 29 (1988), S. 21-47. 

6 Ein biographischer Abriss bei Alois GERLICH, Art. 
>Willigis«. In: Lexikon des Mittelalters 9 (1998), Sp. 
214-216, und Ernst-Dieter HEHL, Art. »Willigis«. In: 
Lexikon für Theologie und Kirche 10 (2001), Sp. 1213. 
Grundlegend Ernst-Dieter HEHL, Die Mainzer Kirche 
in ottonisch-salischer Zeit (911-1122). In: Handbuch 
der Mainzer Kirchengeschichte, Bd. 1: Christliche An- 
tike und Mittelalter, Teil 1 (Beiträge zur Mainzer Kir- 
chengeschichte 6), hg. von Friedhelm Jürgensmeier. 
Würzburg 2000, S. 195-280, hier S. 223-256 (»Erzbi- 
schof Willigis (975-1011) — Höhepunkt und Selbstbe- 
hauptung«). 

7 Bernd KLUGE, Deutsche Münzgeschichte von der spä- 
ten Karolingerzeit bis zum Ende der Salier (Römisch- 
Germanisches Zentralmuseum, Monographien 29). 
Sigmaringen 1991, S. 272£. Nr. 445. 

8 Gerd ALTHOFF, Die Ottonen. Königsherrschaft ohne 
Staat. Stuttgart 2000, S. 165 mit Bezug auf den Beginn 
des Gandersheimers Streits, der sich 987 daran ent- 
zündet hatte, dass die Schwester Kaiser Ottos III, So- 
phia, in Gandersheim als Nonne eintreten und partout 
von Erzbischof Willigis und nicht vom zuständigen 
Hildesheimer Bischof den Schleier empfangen wollte. 
Siehe zum weiteren Verlauf des von Willigis hartnä- 
ckig ausgetragenen Konflikts, bei dem es um die 
grundsätzliche Frage der Zugehörigkeit des Frauen- 
stifts zur Mainzer oder Hildesheimer Diözese ging 
und der erst 1006 beigelegt werden konnte: HEHL, 
Mainzer Kirche in ottonisch-salischer Zeit (wie 
Anm. 6), S. 237-243. 

Decimi Magni Ausonii opera, hg. von R.P.H. GREEN. 
Oxtord 1999, S. 75 £.: »Fama est fictilibus cenasse Aga- 
thoclea regem / atque abacum Samio saepe onerasse 
Juto, / fercula gemmatis cum poneret horrida vasis / 


Dobras: Willigis und das Mainzer Rad: 


Die Warnung vor menschlichem Hochmut bzw. posi- 
tiv gewendet die Mahnung zur Bescheidenheit ließ 
sich als zeitloses Thema auch auf andere Persönlich- 
keiten, wie zum Beispiel auf Willigis, übertragen. Das 
Motiv erfährt in der Willigis-Sage allerdings noch 
eine zusätzliche Steigerung: Durch die Kontrastie- 
rung mit den arroganten adligen Domherren, die 
den Erzbischof wegen seiner niederen Herkunft ver- 
spotten, erscheint der Charakter des Willigis in umso 
hellerem Licht. Gleichzeitig spiegelt die Sage einen 
Herrscher wider, wie ihn das Volk erträumte: Die 
Sage machte möglich, was in der Realität unmöglich 
war, nämlich, dass ein einfacher Mann die Geschicke 
des Erzbistums lenken konnte!®. 


Erklären möchte die Sage aber natürlich auch die 
Herkunft des Mainzer Rad-Wappens, so dass sie 
ebenfalls als ätiologische (oder Ursprungs-)Sage zu 
klassifizieren ist. Wappen-Sagen waren sehr verbrei- 
tet!!, und es gab kaum ein Adelsgeschlecht, das für 
sein Wappen nicht in dieser mythischen Form eine 
Erklärung parat hielt!?. Dabei war das Rad-Motiv al- 
les andere als singulär und nicht allein auf Mainz be- 
schränkt!?. Zu nennen sind etwa das Hochstift Osna- 
brück (in Silber ein rotes Rad)!* oder das fränkische 
Rittergeschlecht von Berlichingen (in Schwarz ein 
silbernes Rad)!5. Dem Wappen kommt dabei, wie in 
der Mainzer Sage, die Funktion zu, die Wahrheit der 
Geschichte zu verbürgen. Durch den Bezug auf Wil- 
ligis wird außerdem der Anschein erweckt, die er- 
zählten Vorgänge seien wirklich geschehen. Vor al- 
lem durch diesen höheren Realitätsanspruch unter- 
scheidet sich die Sage ja auch vom Märchen, oder, 
um es mit den Worten der Brüder Grimm auszudrü- 
cken: »Das Märchen ist poetischer, die Sage histori- 
scher«!6. Doch auf welche historischen Quellen 
konnten die Brüder Grimm zurückgreifen? 


II. DIE VORLAGEN DER GRIMMSCHEN SAGEN- VERSION 


Die Brüder Grimm, die ihre Sagen-Sammlung vor 
allem als wissenschaftliche Dokumentation verstan- 
den wissen wollten, schöpften ihr Material aus den 
unterschiedlichsten Quellen, vor allem aus Chroni- 
ken und sonstiger historiographischer Literatur. Wel- 
che Vorlagen sie für den Druck ausgesucht hatten, 


et misceret opes pauperiemque simul. / Quaerenti cau- 
sam respondit, »rex ego qui sum / Sicaniae, figulo sum 
genitore satus.’ / Fortunam reverenter habe, quicum- 
que repente / dives ab exili progrediere loco«. Die Ver- 
wandtschaft der Willigis-Sage mit der Agathokles-Er- 
zählung war bereits dem humanistisch gebildeten kur- 
sächsischen Pfarrer Andreas HONDORFF, Promptua- 
rium Exemplorum. Das ist: Historien und Exempel- 
buch. Nach Ordnung und Disposition der heiligen Ze- 
hen Gebott Gottes .... Frankfurt 1574, fol. 346r, und 


auch dem Mainzer Historiker Nicolaus SERARIUS, Mo- 
guntiacarum rerum ab initio usque ad reverendissi- 
mum et illustrissimum hodiernum Archiepiscopum, ac 
Electorem, Dominum D. Ioannem Schwichardum, 
libri quingue. Mainz: Lipp, 1604, S. 723 bekannt, der 
Ausonius in seiner Willigis-Vita zitiert. 
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vermerkten sie jeweils. Bei der Willigis-Sage sind es 
zwei Geschichtswerke: Zum einen handelt es sich 
um die 1599 gedruckte »Thüringische Chronick oder 
Geschichtbuch von allerhand denckwürdigen Sa- 
chen, Thaten und Händeln« des hessischen Predigers 
Johann Bange aus dem nahe dem thüringischen 
Eichsfeld gelegenen Eschwege!”. Obwohl Bange im 
18. Jahrhundert zu Recht als »schlechter thüringi- 
scher Historicus, voller Irrthümer und Fabeln« cha- 
rakterisiert wurde, tat dies der weiten Verbreitung 
seines Werkes keinen Abbruch. Beim Vergleich zeigt 
sich, dass die Brüder Grimm den bei Bange überlie- 
ferten Text mehr oder weniger komplett übernom- 


10 Zur Idee der Erhebung der Demütigen und Niedrigen 
siehe Klaus SCHREINER, Sozialer Wandel im Ge- 
schichtsdenken und in der Geschichtsschreibung des 
späten Mittelalters. In: Geschichtsschreibung und Ge- 
schichtsbewußtsein im späten Mittelalter (Vorträge 
und Forschungen 31), hg. von Hans Patze. Sigmarin- 
gen 1987, S. 237-286, hier S. 248. 

11 Johann G. Th. GRAESSE, Geschlechts-, Namen- und Wap- 
pensagen des Adels deutscher Nation. Dresden 1876. 

12 So führte etwa das altmärkische Geschlecht der von 
Jagow das Rad in ihrem Wappen auf eine Schlacht zu- 
rück, in der »ein Ritter aus diesem Hause seinem 
Herrn, dem Markgrafen, (...) gerade in dem Augen- 
blick zu Hilfe« kam, als sich das Kriegsglück zu dessen 
Ungunsten zu wenden drohte. Durch seinen Einsatz 
konnte der Ritter den Kampf jedoch für seinen Herrn 
entscheiden. Weil er »auf einem Streitwagen gefoch- 
ten« und dabei »ein Rad verloren« hatte, hieß der 
Markgraf ihn »den Namen Jag to (jage zu)« anzuneh- 
men, woraus später Jagow wurde, und »setzte ihm zum 
Andenken an diese Schlacht ein Rad in sein Wappen- 
schild« (GRAESSE, Wappensagen [wie Anm. 11], 8. 72). 

13 Heinz WALDNER, Die ältesten Wappenbilder. Eine in- 
ternationale Übersicht. Berlin 1992, S. 35 (zum Rad 
und seiner Verwendung als Siegelbild bis ca. 1250). 
Erstmals taucht das Rad im Siegel des Bischofs von 
Osnabrück 1217 als Emblem auf. 

14 Die Wappen der Hochstifte, Bistümer und Diözesan- 
bischöfe im Heiligen Römischen Reich: 1648-1803, hg. 
von Erwin GATZ. Regensburg 2007, S. 426. 

15 Eugen SCHÖLER, Historische Familienwappen in Fran- 
ken (J. Siebmacher’s großes Wappenbuch Bd. F). Neu- 
stadt a.d. Aisch 1975, Taf. 129,6. 

16 GRIMM, Deutsche Sagen, Vorrede (wie Anm. 2), S. 11. 
Ist der Begriff Sage in der heutigen Bedeutung von den 
Gebrüdern Grimm geprägt, so galt dem Mittelalter 
Sage einfach als »kunde von ereignissen der vergangen- 
heit, welche einer historischen beglaubigung entbehrt« 
(Jacob und Wilhelm GRIMM, Deutsches Wörterbuch, 1- 
16. Leipzig 1854-1954, hier 8 (1893), S. 1647). 

17 Johan BANnGE zu Eschwege, Thüringische Chronick 
oder Geschichtbuch von allerhand denckwürdigen Sa- 
chen / Thaten und Händeln / so sich fürnemlich in 
Thüringer Landschafft vnd dessen angräntzenden / so 
wol auch andern weit abgelegnen örten / von dero 
Welt anfang biß auff gegenwertige Zeit / vnd das 
nochwehrende Neun vnd Neunzigste Jahr / begeben 
vnd zugetragen. Mülhausen 1599, fol. 38v (nach dem 
Exemplar der Stadtbibliothek Mainz [im Folgenden 
abgekürzt: StaBi], V i: 4° / 702). 

18 Christian Gottlieb JöCHER (Hg.), Allgemeines Gelehr- 
tenlexikon, 1-4. Leipzig 1750-1751, hier 1, Sp. 758. 
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men, aber sprachlich geglättet haben. Nur der letzte, 
gleichsam angehängte Satz, der von dem hölzernen 
Pflugrad berichtet, das über dem Bett des Willigis 
gehangen habe, fehlt bei Bange. Er stammt aus der 
zweiten, von den Brüdern Grimm angegebenen 
Quelle: der in Ulm 1486 gedruckten »Schwäbischen 
Chronik« des Thomas Lirer!?. Hinter dem Pseudo- 
nym Lirer = Leierspieler verbirgt sich ein im Boden- 
seeraum beheimateter, nicht näher zu identifizieren- 
der Schreiber. Sein Werk ist eine Fakten und Fiktion 
vermischende Geschichtensammlung über die Her- 
kunft schwäbischer Adelsgeschlechter, der vom Ul- 
mer Drucker Konrad Dinckmut eine ältere Chronik 
der deutschen Kaiser, bekannt unter dem Namen 
Gmünder Kaiserchronik, beigegeben worden war. 
Weil der Drucker offensichtlich befürchtet hatte, Li- 
rers Erzählungen allein könnten nicht genügend Ab- 
satz finden bzw. nur ein schwäbisches Publikum an- 
sprechen, hatte er den Druck um eine reichsge- 
schichtliche Komponente erweitert. Hinzu kam, dass 
die stärker auf Unterhaltung abzielende Schwäbi- 
sche Chronik Lirers durch die Kaiserchronik mit 
dem Mantel seriöser Historiographie umgeben wer- 
den sollte. Aber eben nur scheinbar: So flocht die 
Kaiserchronik in die Geschichte Kaiser Heinrichs II. 
die Willigis-Sage ein, die hier allerdings in einer 
deutlich kürzeren Fassung geboten wurde?®: 

Vnder dem kaiser (= Heinrich II.) do was ains armen 
wagners sun Bischoff zu Mentz, der hieß Willigis. Der 
het von demüetigkeit wegen ain pflugßrad bey seiner 
bettstat hangen vnd het darein mit grossen güldin buch- 
staben geschriben. Willigis Willigis gedenck von wan- 
nen du kumen seiest. Und darumb so habent die von 
Mentz noch heüt deß tags ain pflugßrad in irem baner 
vnd auch das bistumb von Mentz von deß wagners we- 
gen. vnd ist allso da mit bezaichnet und bestetiget. 


Deutlich wird die Arbeitsweise der Brüder Grimm: 
Verschiedene Überlieferungen werden kompiliert. 
Prinzipiell waren die Brüder Grimm nämlich be- 
strebt, aus den unterschiedlichen Versionen einer 
Sage eine Ur- bzw. Idealgestalt zu rekonstruieren. 
Dahinter stand der aus dem Geist der Romantik ge- 
borene Glaube, in den Sagen Schöpfungen der so ge- 
nannten Volkspoesie wieder zu entdecken. Doch 
muss gerade bei der Willigis-Sage festgehalten wer- 
den, dass die Brüder Grimm hier ausnahmsweise 
keine Harmonisierung der beiden Fassungen vornah- 
men und beide Versionen nebeneinander stehen lie- 
ßen. Die beiden Drucke von Bange und Lirer waren 
wahre Fundgruben für ihr Thema, handelte es sich 
doch um beliebte historiographische Werke, die 
deutliche Affinitäten zum sogenannten Volksbuch 
aufwiesen und vor der Verwendung fabelhafter 
Stoffe nicht zurückscheuten?!, Zur wissenschaftli- 
chen Absicherung ihrer Edition gaben sich die Brü- 
der Grimm mit diesen zwei Belegen zufrieden, ohne 
nach weiteren Vorlagen zu suchen. Doch auf wel- 
chen Quellen fußten Johann Bange und die mit Li- 
rers Werk gedruckte Gmünder Kaiserchronik? 


Dobras: Willigis und das Mainzer Rad 


III. DIE ÄLTESTE ÜBERLIEFERUNG DER SAGE 


Die Suche nach der frühesten schriftlichen Fassung 
der Sage führt in das 13. Jahrhundert nach Thürin- 
gen, genauer nach Erfurt. Dort hat um 1260 ein nicht 
namentlich bekannter Franziskanerbruder aus unter- 
schiedlichen Vorlagen eine - von der Forschung als 
»Chronica minor« bezeichnete - Weltchronik zusam- 
mengeschrieben und dem Gerüst von Kaiser- und 
Papstreihen bei Heinrich I. die Sage von Willigis 
eingefügt, sozusagen die biographische Episode in 
den Gang der Reichsgeschichte eingebettet. Das war 
ein für die spätmittelalterliche Geschichtsschreibung 
übliches Schema, das in ähnlicher Form auch Lirer 
bzw. genauer: der Gmünder Kaiserchronik zugrunde 
lag. Der in der Chronik des Erfurter Minoriten über- 
lieferte älteste Text, von dem alle späteren mehr 
oder weniger abhängig sind, weist (in deutscher 
Übersetzung) einige Besonderheiten auf??: 


19 Zu ihm siehe Thomas GRAF, Exemplarische Geschich- 
ten. Thomas Lirers »Schwäbische Chronik« und die 
»Gmünder Kaiserchronik« (Forschungen zur Ge- 
schichte der älteren deutschen Literatur 7). München 
1987. Lirers Chronik war ein überdurchschnittlicher 
Erfolg beschieden, denn von ihr erschienen bei Kon- 
rad Dinckmut in Ulm 1485/86 drei Ausgaben, ein 
Nachdruck erfolgte 1499 oder 1500 durch Bartholo- 
mäus Kistler in Straßburg. 

20 Gutenberg Museum Mainz, Stb Ink 2284, fol. 57v. 

21 GRAF, Exemplarische Geschichten (wie Anm. 19), 
S. 179: »Die für die Geschichtswissenschaft wertlosen 
Fabeln kamen also in der frühen Germanistik als 
Zeugnisse für die »Sagenpoesie« des Volkes zu Eh- 
ren«. Der zweifelhafte Wert von Lirers Chronik war 
bereits unter den Historikern des 16. Jahrhunderts be- 
kannt (GRAF, Exemplarische Geschichten [wie 
Anm. 19], S. 49). 

22 Chronica minor, auctore minorita Erphordiensi, ed. 
Oswald HOLDER-EGGER. In: Monumenta Germaniae 
Historica, Scriptores [zit.: MGH SS] [in folio] 24. Han- 
nover 1879, S. 172-204, hier S. 187£.: »Tempore huius 
imperatoris« (= Heinrici II.) »archiepiscopus fuit in 
Maguncia Willigis. Iste quia humilem progeniem ha- 
buit et patrem, qui currus et bigas facere solebat, in 
thalamo ornato grossis literis scribi iussit, cuius ipse 
clavem reservans, introire solus consuevit et legere 
scripturam, que talis erat: Willigis, Willigis, recole unde 
veneris. Hec in lingua Theutonica scripta errant. Ap- 
penderat eciam rotas et huiusmodi instrumenta in pa- 
riete circumcirca, in quibus suam prosapiam et statum 
sue paupertatis intente, ut fertur, agnoscebat. Usque 
adhuc habentur rote due quasi aratri in vexillo eccle- 
sie Maguntine«. Außerdem in: Monumenta Erphesfur- 
tensia saec. XII. XIII. XIV., ed. Oswald HoLDER-EG- 
GER. In: Monumenta Germaniae Historica, Scriptores 
rerum Germanicarum in usum scholarum 42. Hanno- 
ver / Leipzig 1899, S. 486-671, hier S. 626. Siehe zur äl- 
testen Überlieferung der Sage bereits BÖHMER, Willi- 
gis (wie Anm. 3), S. 1 Anm. 3. Für die Diskussion der 
Frage, warum gerade bei einem minoritischen Chro- 
nisten erstmals eine Erklärung des Mainzer: Radem- 
blems versucht wird, danke ich herzlich Dr. Thomas 
Berger. Zu den Adressaten und zur Funktion der Sage 
siehe weiter unten. 


Dobras: Willigis und das Mainzer Rad: 


Zur Zeit des Kaisers Heinrich II. war Willigis in 
Mainz Erzbischof. Weil er von niederer Herkunft war 
und einen Vater hatte, der Wagen und Karren herzu- 
stellen pflegte, ließ er in seiner verzierten Schlafkam- 
mer in großen Buchstaben eine Inschrift anbringen. 
Zu der Kammer besaß nur er den Schlüssel; er ging 
immer allein hinein und las folgende Schrift: Willigis, 
Willigis, denke daran, woher du gekommen bist. Dies 
war in deutscher Sprache geschrieben. Auch hatte er 
Räder und ähnliches Gerät rundherum an die Wand 
gehängt, durch welche er sich seiner Herkunft und des 
Standes seiner Armut bewusst versicherte - und an 
dieser Stelle im Satz bemerkte der Chronist: wie er- 
zählt wird, im Lateinischen: ut fertur. Der Chronist 
fährt fort: Bis heute befinden sich zwei Räder eines 
Pflugs auf dem Banner der Mainzer Kirche. 


Glaubt man dem »ut fertur«, dann war die Sage 
nicht oder nicht nur eine gelehrte Erfindung, son- 
dern der Minorit griff, zumindest was die Rede von 
den Pflugrädern an der Wand betraf, eine mündliche 
Geschichtenüberlieferung auf. Doch ist Vorsicht ge- 
boten, denn hinter der Redewendung kann sich ein 
durchaus doppeldeutiges Sprachspiel verbergen, das 
die erzählte Information bestätigen oder aber in 
Zweifel ziehen und die Distanz des Autors signalisie- 
ren sollte. Um es mit dem Sagenforscher Thomas 
Graf auszudrücken: »Nicht jede Überlieferung, die 
sich als »gemeine Sage« ausgibt, war allgemein, d.h. 
auch bei den einfachen Leuten der Unter- und Mit- 
telschichten bekannt«?. Letztendlich wird man nicht 
mehr die Wege im Detail aufspüren können, die zur 
Ausbildung der Sage geführt haben, so wie diese 
dann in der Erfurter Chronik ihren ersten schriftli- 
chen Niederschlag gefunden hat. 


Gleichwohl gibt es - von der eingangs erwähnten äl- 
teren Forschung bereits herausgearbeitet — Ansatz- 
punkte in der Vita des Willigis, die der Entstehung 
der Sage förderlich waren. In der im zweiten Jahr- 
zehnt des 11. Jahrhunderts entstandenen Chronik 
des Bischofs von Merseburg, Thietmar, eines Zeitge- 
nossen des Willigis also, stand geschrieben, Willigis 
sei als Sohn einer armen Frau, einer »paupercula«, 
d.h.: wegen seiner niederer Herkunft, eigentlich 
nicht prädestiniert gewesen, den Mainzer Erzstuhl zu 
besteigen. Deswegen hätten ihn viele, obwohl Kaiser 
Otto II. Willigis zu seinem Kanzler gemacht hatte 
und ihn protegierte, als ungeeignet für das hohe Amt 
angefeindet. Das Stigma fehlenden adligen Geblüts 
machten bei Thietmar jedoch zwei Wunder wett, die 
sich bei der Geburt des Willigis ereigneten. Sie lie- 
Ben bereits die künftige Bestimmung des Säuglings 
vorausahnen: Während seine Mutter mit ihm 


schwanger ging, sah sie im Traume, wie ein Sonnen- 
leuchten aus ihrem Schoße die ganze Erde mit Flam- 
menstrahlen erfüllte. Und in der Nacht, in der sie die- 
sen Sohn gebar, gebar auch alles Vieh in ihrem Hause, 
als ob es durch solche Entsprechung der Herrin 
Glück wünschen wolle. Thietmar schloss mit dem 
Ausruf: Selige Mutter, die der Herr vor ihren Zeitge- 
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nossinnen heimsuchte, dass sie einen Sohn gebar, der 
den Edlen gleich und sogar besser als manche von ih- 
nen wurde, und die sichtbar und leibhaftig die Erfül- 
lung der aus ihrer Vision erweckten Hoffnung 
erfuhr!* 


Gleichwohl sollte es fast zwei Jahrhunderte dauern, 
bis diese biographische Notiz zur Herkunft des Willi- 
gis phantasievoll konkretisiert wurde. So wurde Wil- 
ligis nach 1232 von Alberich, einem Mönch des loth- 
ringischen Zisterzienserklosters Troisfontaines, in 
seiner Universalchronik als »filius cuiusdam aurige«, 
als Sohn eines Fuhrmanns, bezeichnet?®. Alberich, 
der fleißig Informationen aus aller Welt sammelte 
und insbesondere an genealogischen Daten interes- 
siert war, mag dabei in Erfahrung gebracht haben, 
was zu dieser Zeit auch bereits in Mainz bekannt 
war: Denn auf einer, heute in London befindlichen 
Liste der Mainzer Erzbischöfe aus der Zeit um 1230 
war beim Namen des Willigis ebenfalls notiert: »Fi- 
lius aurige«?°. Vom »Sohn des Wagenlenkers« war es 
dann offensichtlich nur mehr ein kleiner Schritt zum 
»Wagnerssohn«, wie er uns in der Chronik des Erfur- 
ter Minoriten entgegentritt. 


Die Schilderung des Willigis bei Thietmar von Mer- 
seburg förderte aber nicht nur die Vorstellung von 
der niederen Herkunft des Erzbischofs, sondern trug 
auch zu dessen Verklärung bei?’. Der Kult um den 
Verstorbenen ist schon nach 1018 in einem vom Ful- 
daer Abt Richard in Auftrag gegebenen Büchlein 
spürbar, das die Lebensweise des Verstorbenen in 
höchsten Tönen pries?®. Was den Abt dazu bewogen 
haben mag, dieses Werk schreiben zu lassen, liegt im 
Dunkeln, aber man möchte doch irgendwelche enge- 
ren Beziehungen zwischen ihm und Willigis vermu- 
ten; vielleicht hatte Richard die Mainzer Domschule 
besucht und war dort mit dem Erzbischof in Kontakt 


23 Siehe hierzu GRAF, Exemplarische Geschichten (wie 
Anm. 19), $.36f., Zitat auf S. 37. 

24 Thietmar von Merseburg, Chronik (Ausgewählte 
Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters / 
Freiherr vom Stein-Gedächtnisausgabe 9), neu über- 
tragen und erläutert von Werner TRILLMICH. Darm- 
stadt 1985, S. 90f., hier S. 91. Siehe auch SCHREINER, 
Geschichtsdenken (wie Anm. 10), S. 254. 

25 Chronica Albrici monachi Trium Fontium, ed. Paul 
SCHEFFER-BOICHORST. In: MGH SS 23. Hannover 
1874, S. 631-950, hier S. 778,1: »Predictus autem Wiligi- 
sus archiepiscopus fuit filius cuiusdam aurige, et con- 
struxit Montem sancti Stephani, in quo sepultus est«. 

26 Series archiepiscoporum Moguntinorum, ed. Georg 
Waıtz. In: MGH SS 13. Hannover 1881, S. 308-316, 
hier S. 315 (Nr. VII). 

27 Zur Verehrung des Willigis als Heiligen siehe Franz 
STAAB, Eine Metzer Miniatur des heiligen Willigis aus 
dem 12. Jahrhundert. In: 1000 Jahre St. Stephan in 
Mainz. Festschrift (Quellen und Abhandlungen zur 
mittelrheinischen Kirchengeschichte 63), hg. von Hel- 
mut Hinkel. Mainz 1990, S. 33-45. 

28 Libellus de Willigisi consuetudinibus, ed. Georg 
WATITZ. In: MGH SS 15,2. Leipzig 1888, S. 743-745. 
Siehe auch STAAB, Miniatur (wie Anm. 27), 8.41. 
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gekommen. Richard und seinem Autor, einem unbe- 
kannten Mönch, kam es darauf an, gerade die mön- 
chisch-asketischen Tugenden des Willigis hervorzu- 
heben: Der Erzbischof sei immer dem Stundengebet 
nachgekommen mit der Besonderheit, dass er dieses 
bereits am Morgen vollendete, um sich am Nachmit- 
tag der Verwaltung seiner Erzdiözese widmen zu 
können, und er habe sich, sofern es Pausen von den 
weltlichen Geschäften zuließen, am Studium der hei- 
ligen Schrift gelabt. Darüber hinaus wusste der Au- 
tor ein Beispiel für die Mildtätigkeit des Willigis zu 
berichten: Durch den Küster seiner Kapelle habe 
dieser täglich 30 Arme verköstigen lassen, außerdem 
13 selbst bewirtet und weitere Bedürftige zu seiner 
eigenen Mahlzeit eingeladen. Die Demut des Willigis 
habe sich aber auch darin offenbart, dass er unter 
Niedriggestellten als niedrigster gelten wollte; sein 
Gesinde habe er nie Sklaven genannt. Bewusst 
stellte der Autor des Büchleins die Leistungen des 
Willigis auf weltliichem Gebiet hintan: Möge die 
Macht des Willigis als Herrscher auch noch so ge- 
rühmt werden, größer sei jedoch die Macht, die er als 
Mensch kraft seiner Geistesgaben — man könnte 
auch sagen: seines Charismas — ausgeübt habe. Das 
hier entworfene Gegenbild zum machtvollen Erzbi- 
schof kennzeichnet in vereinfachter Form auch die 
Sage vom Mainzer Rad”. 


Im Gegensatz zu dem Fuldaer »Libellus« huldigt 
eine Mitte des 12. Jahrhunderts im Mainzer Stift St. 
Stephan entstandene Handschrift bereits dem 
neuen Bischofsideal der Zeit, das keinen Wider- 
spruch mehr zwischen weltlichen und geistlichen 
Aufgaben des Erzbischofs sah?®. Diese um 1150 zu 
datierende Handschrift?!, die der damalige Propst 
von St. Stephan, Hartmann, im Einverständnis mit 
dem Mainzer Erzbischof Heinrich I. (1142-1153) 
hatte anfertigen lassen, ist ein Beleg dafür, wie sich 
150 Jahre nach dem Tod des Willigis an seiner Grab- 
lege seine Verehrung als Heiliger etabliert hatte. Die 
beiden in goldene Rahmen gefassten Widmungsbil- 
der präsentieren Willigis zum einen mit Hartmann, 
zum anderen mit Erzbischof Heinrich: Beide Male 
ist Willigis mit einem Nimbus versehen. Neben der 
bildlichen Darstellung des Heiligen, seiner Vita so- 
wie einigen Wunderberichten enthält die Hand- 
schrift die liturgischen Texte für eine Messe, die dort 
jährlich am Todestag des Willigis, dem 23. Februar, 
gefeiert wurde bzw. gefeiert werden sollte. Für unse- 
ren Zusammenhang interessant ist, dass an zwei 
Stellen im Text Korrekturen vorgenommen wurden: 
Eine spätere Hand fühlte sich bemüßigt, vom Epi- 
theton »nobilis«, mit dem der »confessor dei« bzw. 
»famulus dei« Willigis ausgezeichnet worden war, 
das »nob« wegzuradieren und in ein »humilis« / 
niedrig abzuändern??. Von derselben Hand dürfte 
wohl auch die — in das 14. Jahrhundert zu datierende 
— Glosse stammen, die wenige Folien später in bei- 
nahe wörtlicher Entlehnung die Erfurter Fassung 
der Sage von Willigis und dem Mainzer Rad 
bietet”. Man sieht, wie die erstmals in Thüringen 
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nachweisbare Sage auch in Mainz rezipiert wurde 
mit der Folge, dass die traditionelle Vita des Willigis 
in dem Punkt, der seine Abstammung betraf, umge- 
schrieben wurde. 


29 Zur Interdependenz von Herrscherpropaganda und 
Sage siehe auch Klaus GRAF, Art. »Sage«. In: Lexikon 
des Mittelalters, 1-10. München u.a. 1980-1999, hier 7 
Sp. 1254-1257, hier Sp. 1256. 

30 Siehe Odilo ENGELS, Der Reichsbischof in ottoni- 
scher und frühsalischer Zeit. In: Beiträge zur Ge- 
schichte und Struktur der mittelalterlichen Germania 
Sacra (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts 
für Geschichte 93 = Studien zur Germania sacra 17), 
hg. von Irene Crusius. Göttingen 1989, S. 135-175, hier 
S. 154. 

31 Russische Staatsbibliothek Moskau, Fonds 183, Nr. 
368. Infolge der Aufnahme des Willigis in den Mainzer 
Festkalender durch Erzbischof Johann Philipp von 
Schönborn 1664 ist der Text der Handschrift erstmals 
1675 vom Mainzer Dompfarrer Adolf Gottfried Volu- 
sius, der auch an der Abfassung des Propriums von 
1664 beteiligt war, in einem Druck publiziert worden 
(siehe Friedhelm JÜRGENSMEIER, Das Fest des hl. Wil- 
ligis von Mainz. In: Willigis und sein Dom. Festschrift 
zur Jahrtausendfeier des Mainzer Domes 975-1975 
(Quellen und Abhandlungen zur mittelrheinischen 
Kirchengeschichte 24), hg. von Anton Ph. Brück. 
Mainz 1975, S. 425-435, hier S. 431 Anm. 35; STAAB, 
Miniatur [wie Anm. 27], S. 37 Anm. 15). Eine neuere 
Edition besorgte 1869 Vladimir GUERRIER, Officium 
(wie Anm. 3). Eine Katalogisierung der Moskauer 
Handschrift ist im Rahmen des an der Staatsbiblio- 
thek zu Berlin Preußischer Kulturbesitz und der Uni- 
versität Freiburg angesiedelten Projekts »Erstellung 
eines Census der mittelalterlichen und frühneuzeitli- 
chen Handschriften in lateinischer Schrift der Russi- 
schen Staatsbibliothek Moskau« erfolgt. Die Beschrei- 
bung der Handschrift findet sich im Internet unter 
http://www.manuscripta-mediaevalia.de/dokumente/ 
html/obj31300093. Für ihre Hilfe bei der Beschaffung 
von Reproduktionen aus der Handschrift gilt mein 
Dank Frau Dr. Daria Barow-Vassilevitch sowie Herrn 
Prof. Dr. Eef Overgaauw. 

32 Russische Staatsbibliothek Moskau, Fonds 183, 
Nr. 368, fol. 6r (Z. 4) und fol. 10r (Z. 6). Erstmals 
wurde diese Rasur vom Mainzer Geschichtsprofessor 
Franz Joseph Bodmann um 1800 erkannt; seine text- 
kritischen Anmerkungen ediert bei BÖHMER-WILL, 
Regesta archiepiscoporum (wie Anm. 3), S. XXXVII- 
XXXX. 

33 Russische Staatsbibliothek Moskau, Fonds 183, Nr. 
368, fol. 17r (unten): Willigis wird hier im Unterschied 
zur Erfurter Chronik nicht als Wagnerssohn, sondern 
als »filius aurige« tituliert. Zur Glosse siehe das Franz 
Joseph Bodmann-Zitat in BÖHMER-WILL, Regesta ar- 
chiepiscoporum (wie Anm. 3), S. XXXIX, sowie Jo- 
hannes SIMON, Stand und Herkunft der Bischöfe der 
Mainzer Kirchenprovinz im Mittelalter. Weimar 1908, 
S. 9, der die Bodmannsche Datierung der Glosse und 
der Interpolation in das 13. Jahrhundert mit einem 
Fragezeichen versieht. Die Beschreibung der Hand- 
schrift in »Manuscripta Mediaevalia« (siehe Anm. 31) 
legt sich nicht fest und vermerkt zur Datierung ledig- 
lich »zeitgenössisch«. 


> 
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IV. DIE WILLIGIS-SAGE UND DIE HERALDIK 


Angesichts der Koinzidenz der erstmaligen schriftli- 
chen Fixierung der Erzählung in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts und des sich zur selben Zeit 
entwickelnden Wappenwesens drängt sich die Frage 
auf, ob die Sage reale heraldische Erscheinungen der 
Zeit widerspiegelt, hatte sie doch auch die Funktion, 
das Mainzer Radwappen zu erklären. Nach der in 
der Forschung am meisten verbreiteten Theorie 
hängt die Entstehung der Wappen mit einem Wandel 
der militärischen Ausrüstung im Hochmittelalter zu- 
sammen. Aus dem Bedürfnis heraus, die in ihren 
Rüstungen und durch den geschlossenen Helm un- 
kenntlichen Kämpfer einer Partei durch farbige Ab- 
zeichen zu identifizieren und vom Feind zu unter- 
scheiden, hatte man zur Zeit der Kreuzzüge begon- 
nen, das allgemeine Erkennungszeichen des jeweili- 
gen Heerführers, das auf einem Banner oder einer 
Fahne angebracht war, auf die Schutzwaffen, d.h. 
Helm und insbesondere Schild der Einzelkämpfer zu 
übertragen. In der weiteren Folge entwickelten sich 
seit dem Ende des 12. Jahrhunderts aus den Kampf- 
abzeichen individuelle, vererbbare Geschlechtswap- 
pen sowie dauernde Territorialwappen. Aus der 
Kenntnis um diese Ursprünge der Heraldik zog je- 
doch erst der Universalgelehrte Gottfried Wilhelm 
Leibniz in seiner Darstellung der Braunschweigi- 
schen Geschichte Anfang des 18. Jahrhunderts den 
richtigen Schluss und entlarvte die Erzählung von 
Willigis als Anachronismus und Fabel. 


In Verbindung mit den Mainzer Erzbischöfen taucht 
das Rademblem nicht vor 1200 auf. Breite, flache 
Pfennige, sogenannte Brakteaten, die der Mainzer 
Erzbischof, vermutlich Siegfried III. von Eppstein 
(1230-1249), im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts 
im Eichsfeld schlagen ließ, zeigen erstmals ein Rad, 
das den Schild eines geharnischten Reiters ziert 
(Abb. 3). Wenig später fand das Rad auch Anwen- 
dung auf Siegeln: Erzbischof Werner von Eppstein 
(1259-1284) wählte als Bild für sein Geschäftssiegel 
ein achtspeichiges Rad. Ein Abdruck auf der Rück- 
seite seines Majestätssiegels hat sich an einer Ur- 
kunde aus dem Jahr 1264 für das Erfurter Marien- 
stift erhalten (Abb. 4)°. Auch die in Erfurt in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts geprägten und 
dort umlaufenden Münzen waren mit einem Rad als 
Mainzer Hoheitszeichen gekennzeichnet (Abb. 5)”. 


34 Ludwig BIEWER, Wappen als Träger von Kommunika- 
tion im Mittelalter. In: Medien der Kommunikation im 
Mittelalter (Beiträge zur Kommunikationsgeschichte 
15), hg. von Karl-Heinz Spieß. Wiesbaden 2003, S. 139- 
154, hier S. 146, Michel PASTOUREAU, Une histoire 
symbolique du Moyen Age. Paris 2004, S. 214; Georg 
SCHEIBELREITER, Heraldik. Wien 2006, S. 122f. 

35 Gottfried Wilhelm LEIBNIZ, Annales annorum 956- 
1005 (Leibnizens gesammelte Werke. 1. Folge: Ge- 
schichte, Teil 1-3: Annales imperii occidentis Brunsvi- 
censes, Bd. 3), hg. von Georg Heinrich Pertz. Hanno- 
ver 1846, S. 349£., hier S. 349: »Sed constat insignia 


36 


37 


203 


Abb. 3: Reiterbrakteat des Erzbischofs Siegfried II. 
von Eppstein, Heiligenstadt, 1230-1249 (Silber, 35 
mm, 0,55 g). Stadtarchiv Mainz, MK 178 A 3 (Foto: 
StA Mainz, Dieter Schreiber). 


familiarum et principatuum, quibus nunc omnia per- 
strepunt, Willigisi temporibus, proximisque ignota 
fuisse«. - Den Schluss, dass Willigis der Erfinder der 
Heraldik gewesen sein muss, hat aus der Sage nur der 
Mainzer Benediktinermönch Hermannus Piscator in 
seinem »Chronicon urbis et ecclesiae Maguntinensis« 
gezogen (Bayerische Staatsbibliothek, Clm 28200, fol. 
246v-247r, hier fol 247r: Hoc exemplo prouocati multi 
postmodum reges, duces, nobiles, prouintiae, vrbes, in- 
signia armorum sibi statuerunt distincta coloribus, vo- 
lucribus, bestijs, floribus et alijs signaturis). Für Ihre 
Hilfe und Transkription der Textstelle danke ich herz- 
lich Frau PD Dr. Uta Görlitz. Zu Hermann Engler / 
Angler siche Uta GÖRLITZ, Humanismus und Ge- 
schichtsschreibung am Mittelrhein. Das »Chronicon 
urbis et ecclesiae Maguntinensis« des Hermannus 
Piscator OSB (Frühe Neuzeit 47). Tübingen 1999. 
Umschrift: $ WERN ARChIEPI MAGVNT. Siehe 
Otto Posse, Die Siegel der Erzbischöfe und Kurfürs- 
ten von Mainz. Dresden 1914, S. 48 Nr. 44 und Taf. 7, 6; 
Bistumsarchiv Erfurt, Erfurt, St. Marien, Stift, Urk. I 
91 (1264.01.21); gedruckt bei Alfred OVERMANN, Ur- 
kundenbuch der Erfurter Stifter und Klöster, 1-3 
Magdeburg 1926-1934, hier 1: 706-1330 (Geschichts- 
quellen der Provinz Sachsen und des Freistaates An- 
halt 5), S. 224£., Nr. 381. Für seine Unterstützung 
danke ich herzlich meinem Kollegen, dem Direktor 
des Bistumsarchiv Erfurt Dr. Michael Matscha. - Die 
Aufnahme des Rads als Siegelbild erfolgte also nicht 
erst unter Erzbischof Gerhard I. von Eppstein (1289- 
1305) (so bei Friedhelm JÜRGENSMEIER, Das Bistum 
Mainz. Von der Römerzeit bis zum II. Vatikanischen 
Konzil (Beiträge zur Mainzer Kirchengeschichte 29). 
Frankfurt a.M. 1988, S. 118, und auf ihm fußend von 
DER GÖNNA, Wimpfeling [wie Anm. 4], $.139). 
Wolfgang DOBRAs, Münzen der Mainzer Erzbischöfe 
aus der Zeit der Staufer. Katalog der Brakteaten im 
Münzkabinett des Stadtarchivs Mainz (Beiträge zur 
Geschichte der Stadt Mainz 34). Mainz 2005, S. 112t£., 
Nrr. 25-35. 
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Abb. 4: Geschäftssiegel des Mainzer Erzbischofs Werner 
von Eppstein mit dem Rademblem an einer Urkunde von 
1264 (Foto: Bistumsarchiv Erfurt). 


Sieht man sich jedoch den Sagentext in der Chronik 
des Erfurter Minoriten näher an, so fallen zwei 
Dinge auf. Zum einen ist dort nicht von einem, son- 
dern von zwei Rädern die Rede und zum anderen 
bezieht sich der Autor gar nicht auf »arma« bzw. »in- 
signia«, also Wappen, sondern auf das »vexillum«, 
das Banner der Mainzer Kirche. 


Abb. 5: Erfurter 
Pfennig aus der 
Zeit Erzbischof 
Gerhards II. von 
Eppstein, 1289- 
1305 (Silber, 25 
mm, 0,36 8). Stadt- 
archiv Mainz, MK 
179 E 6 (Foto: StA 
Mainz, Dieter 
Schreiber). 


Wie aber lässt sich dieses Phänomen erklären? Bei 
zwei Rädern fällt einem unwillkürlich das Wappen 
der Stadt Mainz ein: Doch das Wappenbild der beiden 
durch ein Kreuz verbundenen Räder war erst seit 
Ende des 14. Jahrhunderts in städtischem Gebrauch, 
wie etwa das seit 1392 verwendete gotische Stadtsie- 
gel, die 1419 geprägten städtischen Münzen oder die 
Initiale im Mainzer Friedebuch von 1437 beweisen 
(Abb. 6-8)°®. Doch wird man, wenn man nach der 
Verwendung von zwei Rädern im erzbischöflichen 
Herrschaftsbereich Ausschau hält, gleichwohl fündig: 
So gibt es im nordhessischen Amöneburg geprägte 
Silberpfennige des Erzbischofs Siegfried IH. von Epp- 
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Abb. 6: Zweites gotisches Siegel der Stadt Mainz mit dem 
Doppelrad zwischen dem schlafenden Martin und dem Hei- 
land (Siegel-Stempel nach 1392) an einer Urkunde vom 29. 
September 1440 (Foto: Stadtarchiv Mainz, Dieter Schreiber). 


Abb. 7: Turnose der 
Stadt Mainz nach 
dem Münzprivileg 
König  Sigismunds 
von 1419 (Silber, 24 
mm, 2,5 g). Stadtar- 


chiv Mainz, MK 
264 G 5 (Foto: Ur- 
sula Rudischer, 


© StA Mainz). 


stein aus dem zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts, die 
mit zwei Rädern geziert sind (Abb. 9). Und für Erfurt 
lassen sich gegen Ende des Jahrhunderts sogenannte 
Martinspfennige nachweisen, die den Heiligen von 
zwei Rädern gerahmt darstellen (Abb. 10). Ähnlich 
verhält es sich mit dem Mainzer kurfürstlichen Ban- 
ner. Im 14. Jahrhundert ist dieses für gewöhnlich mit 
einem weißen Rad auf rotem Grund geschmückt. In 
dieser Form präsentiert es sich zum Beispiel in der 
Bilderchronik von Kaiser Heinrichs Romfahrt, die 


38 Wilhelm DIEPENBACH, Die Siegel der »freien« Stadt 
Mainz. In: Mainzer Zeitschrift 36 (1941), S. 71-80, hier 
S. 75 und Tafel V Nr. 4; zur Mainzer Münzprägung 
1419 und zur Initiale des Friedebuchs siehe: Mit Gu- 
tenberg durch Mainz. Eine Stadt und ihre Lebenswelt 
im 15. Jahrhundert. In: Katalog »Gutenberg — aventur 
und kunst. Vom Geheimunternehmen zur ersten Me- 
dienrevolution«, hg. von der Stadt Mainz (Red.: Wolf- 
gang Dobras). Mainz 2000, S. 72£. und 76f. 
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Abb. 8: Initiale »D« mit Doppelrad im Friedebuch der Stadt 
Mainz, 1437. Stadtarchiv Mainz, #50, fol. Ir (Foto: StA 
Mainz, Dieter Schreiber). 


dessen Bruder Kurfürst Balduin von Trier um 1340 
anfertigen ließ: Die Szene illustriert das Treffen zwi- 
schen Erzbischof Balduin und seinem nach Hause 
ziehenden Neffen, dem böhmischen König Johann, 
in dessen Gefolge sich der Mainzer Erzbischof befin- 
det (Abb. 11). 


Abb. 9: Rückseite eines in 
Amöneburg geprägten Pfen- 
nigs aus der Zeit des Mainzer 
Erzbischofs Siegfried III. von 
Eppstein (1230-1249) mit ei- 
nem Doppelrad (Silber, 18 
mm, 0,75 g). Stadtarchiv 
Mainz, MK 173 D 5 (Foto: 
STA Mainz, Dieter Schreiber). 


Doch auch beim Banner lässt sich ein Beispiel mit 
zwei Rädern anführen. Es handelt sich um die soge- 
nannte Zürcher Wappenrolle, eine der ältesten und 
umfangreichsten heraldischen Sammlungen, die seit 
dem 18. Jahrhundert in Zürich aufbewahrt wird*. Auf 
Pergamentrollen hat sie um 1340 ein wohl im Boden- 
seegebiet beheimateter, im Wappenzeichnen relativ 
geschickter Illustrator angelegt. Er listet darauf nicht 
nur die Wappen von 559 Herrschern bzw. Territorien, 
Dynasten und Geschlechtern auf, sondern auch 28 
Banner von geistlichen Kurfürsten, Fürsten und Präla- 
ten (mit dem aus der Reihe fallenden Pfalzgrafen als 
weltlichen Fürsten am Schluss). Dass den geistlichen 
Fürsten vom Verfasser der Rolle keine Wappen = 
Waffen zugestanden wurden, sondern nur Banner, die 
den Heerbann anzeigen sollten, war vermutlich eine 


Abb. 10: Erfurter 
Martinspfennig aus 
der Zeit Erzbischof 
Gerhards I. von 
Eppstein, 1289-1305 
(Silber, 25 mm, 0,30 
g), der hl. Martin in 
beiden Händen ein 
sechsspeichiges Rad 
haltend. Stadtarchiv 
Mainz, MK 179 ] 4 
(Foto: StA Mainz, 
Dieter Schreiber). 


bewusste Entscheidung*!. An erst dritter Stelle - nach 
Köln und Trier — ist das Mainzer Banner aufgeführt, 
und zwar mit einem weißen Kreuz in rot, das wohlge- 
merkt: von zwei weißen Rädern begleitet wird 


39 Landeshauptarchiv Koblenz, Best. 1C Nr. 1 fol. 6a 
(»Der Herr von Trier begegnet dem nach Böhmen zie- 
henden König von Böhmen an Matthäus im Jahre 
(13)10«). Franz-Josef HEYEN, Kaiser Heinrichs Rom- 
fahrt. Die Bilderchronik von Kaiser Heinrich VI. und 
Kurfürst Balduin von Luxemburg (1308-1313). Bop- 
pard 1965, S. 64£., Abb. 6a; Kaiser Heinrichs Romfahrt. 
Die Bilderchronik von Kaiser Heinrich VII. und Kur- 
fürst Balduin von Luxemburg 1308-1313 im Landes- 
hauptarchiv Koblenz, hg. von Franz-Josef HEYEn. Ko- 
blenz 1985, Abb. 6a; Der Weg zur Kaiserkrone. Der 
Romzug Heinrichs VI. in der Darstellung Erzbischof 
Balduins von Trier (Publications du Centre Luxem- 
bourgeois de Documentation et d’Etudes Medievales 
24), hg. von Michel MARGUE / Michel PAury / Wolf- 
gang SCHMID. Trier 2009, S. 44f. Abb. 6. - Ganz ähnlich 
ist das Mainzer Banner in einer Miniatur der Pracht- 
handschrift der Goldenen Bulle abgebildet, die König 
Wenzel um 1400 in Auftrag gegeben hat. Die Miniatur 
zeigt den Mainzer Erzbischof mit Gefolge auf dem 
Weg zur Königswahl: Armin WOLF, Die Goldene 
Bulle. König Wenzels Handschrift mit 20 originalge- 
treuen Faksimile-Tafeln aus Codex Vindobonensis 
338. Graz 1978, S.31 und Miniatur 5 (fol. 5vb). 

40 Die Wappenrolle von Zürich. Ein heraldisches Denk- 
mal des vierzehnten Jahrhunderts in getreuer farbiger 
Nachbildung des Originals mit den Wappen aus dem 
Hause zum Loch, im Auftrage der Antiquarischen Ge- 
sellschaft in Zürich hg. von Walther MERZ und Fried- 
rich Hecı. Zürich / Leipzig 1930. 

41 »Die Auffassung Hauptmanns, der Verfasser der Wap- 
penrolle habe den geistlichen Fürsten Keine Wappen = 
Waffen gegeben, den Heerbann aber doch durch das 
Banner anzeigen wollen, dürfte zutreffen«: MERZ / 
HEGI, Wappenrolle (wie Anm. 40), S. XLVIL. Merz / 
Hegi beziehen sich hier auf Felix HAUPTMANN, Das 
Wappenrecht. Berlin 1896, S. 134£.:»Es scheint, dass man 
es lange noch als unpassend empfand, für ein mit einem 
geistlichen Amte verbundenes Fürstenthum ein Zeichen 
zu führen, welches aus Kriegswaffen bestand. Noch in 
der um 1340 entstandenen »Züricher Wappenrolle« sind 
die Wappen der geistlichen Fürsten als Banner (...), 
nicht als Schild und Helm gegeben. Der Verfasser war 
offenbar der Ansicht, dass die Streitkräfte dieser Länder 
ein gemeinsames Banner haben müssten, dem sie / folg- 
ten, dass sie aber keinen Fürsten hätten, der das Wap- 
pen dieser Länder zu tragen im Stande sei«. 
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des Trierer Kurfürsten mit dem König von Böhmen illustriert (Foto: Landeshauptarchiv Koblenz, Best. IC Nr. 1 fol. 6a). 


(Abb. 12a und b). Der Herausgeber der Zürcher Wap- 
penrolle, Friedrich Hegi, der dem Illustrator ansons- 
ten eine »überraschend große Genauigkeit und 
Treue« attestierte, hat diese singuläre - in keinem an- 
deren Wappenbuch auftauchende — Darstellung unter 
Hinweis auf die Balduinhandschrift daher als »Ab- 
weichung« disqualifiziert”. Die numismatischen 
Zeugnisse widerlegen jedoch diese Sicht und zeigen, 
dass die Verwendung von zwei Rädern als erzbischöf- 
liches Hoheitszeichen im 13. Jahrhundert keine Aus- 
nahmeerscheinung darstellte. Die »Genauigkeit und 
Treue« des Illustrators der Wappenrolle schließt also 
sehr wohl auch das Mainzer Banner mit ein. Zu be- 
rücksichtigen ist außerdem, dass die Willigis-Sage um 
1300 auch in Süddeutschland bekannt gewesen sein 
dürfte. Denn die Chronik des Erfurter Minoriten 
wurde Ende des 13. Jahrhunderts für eine »Flores 
temporum« betitelte Universalchronik ausgeschlach- 
tet: Diese Blütensammlung aus unterschiedlichsten 
historischen Texten war außerordentlich beliebt, was 
über 60 erhaltene, überwiegend aus Süddeutschland 
stammende Handschriften belegen®?. So besteht sogar 


42 Merz / HEGı, Wappenrolle (wie Anm. 40), S. LXV 
(Zitat) sowie S. 3 Nr. III; siehe auch die Ablehnung 
von Friedrich Karl Fürst zu HOHENLOHE-WALDEN- 
BURG, Noch ein Wort über das Alter der Züricher 
Wappenrolle. In: Anzeiger für Kunde der Deutschen 


Vorzeit. Neue Folge 12 (1865), Sp. 423, der den Archi- 
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var Beyer zitiert: »Es ist dies (...) eine räthselhafte 
Zusammenstellung, welche wol nie in wirklichem Ge- 
brauche war. Jedenfalls stellt diese Fahne das Wappen 
vor, welches Erzbischof Baldewin von Trier als Admi- 
nistrator des Erzstifts Mainz (1328-1337) hätte führen 
können, wenn nicht das Wappen des Erzstifts Trier aus 
einem rothen Kreuz in silbernem Felde bestände«. 
Flores temporum auctore fratre ordinis Minorum, ed. 
Oswald HOLDER-EGGER. In: MGH SS 24. Hannover 
1874, S. 226-250, hier S. 237: Fuit tunc in Maguncia ar- 
chiepiscopus Willikinus, cuius pater currus et bigas fa- 
cere consuevit. Igitur ad parietes oratorii sui rotas sus- 
pendit, ubi causa humilitatis sic scripsit: Willikis, Willi- 
kis, gedenk wannen du komen sist. Clavem huius ca- 
mere solus episcopus servabat, unde thesaurum ibi re- 
positum putabatur habere, donec imperator semel in- 
tromissus fuit. Ideoque adhuc in vexillo Maguntino due 
rote aratri sunt depicte. Die Geschichte erfährt hier 
erstmals eine zusätzliche Ausschmückung, als sich der 
Kaiser (Heinrich I.) Zutritt zu der verschlossenen 
Kammer verschafft, in der ein Schatz vermutet wird. 
Siehe zu dieser Variante bereits EULER, Erzbischof 
Willigis (wie Anm. 3), S. 7.- Zur Zahl der erhaltenen 
Handschriften der »Flores temporum« Peter 
JOHANEK, Weltchronistik und regionale Geschichts- 
schreibung im Spätmittelalter. In: Hans Patze (Hg.), 
Geschichtsschreibung und Geschichtsbewußtsein im 
späten Mittelalter (Vorträge und Forschungen 31). 
Sigmaringen 1987, S. 287-330, hier S. 315. 
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Abb. 12a u. b: Die Banner der geistli- 
chen Fürsten in der Zürcher Wap- 
penrolle, um 1340 (Foto: MERZ / 
HeEcı, Wappenrolle [wie Anm. 40]). 


die Möglichkeit, dass die heraldi- 
sche Beschreibung in der Willi- 
gis-Sage der »Flores temporum« 
als Vorbild für den Verfasser der 
Zürcher Wappenrolle diente**. 

Offensichtlich spiegelt die Zür- 
cher Wappenrolle also die An- 
fänge des Mainzer Wappenwe- 
sens wider und nicht den Zu- 
stand des 14. Jahrhunderts, als 
ein Rad zur allein gültigen Wap- 
penfigur der Erzbischöfe erhoben wurde und so un- 
verändert bis zum Untergang des Kurstaats im Ge- 
brauch war. Dieser Ausdifferenzierungsprozess lässt 
sich im Übrigen auch daran verfolgen, wie die späte- 
ren Chroniken mit der entscheidenden Passage der 
Sage umgingen. Bereits der Anfang des 14. Jahrhun- 
derts in der Nähe von Erfurt lebende Priester Sieg- 
fried von Balnhausen ergänzte in seiner Weltchronik 
den Sagen-Text der »Chronica minor« von den zwei 
Rädern in der Fahne durch den Zusatz: und ein Rad 
im Schild der Mainzer Kirche“. Spätestens die Chro- 
nisten des 15. Jahrhunderts verabschiedeten aber 
dann die ursprüngliche Version und schrieben nur 
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mehr von einem Rad auf Banner und Wappen der 
Mainzer Kirche“. Eine Ausnahme machen allein die 


44 Inwieweit auch der — wohl vor 1264 entstandene - 
»Clipearius Teutonicorum« des Zürcher Magisters 
Konrad von Mure (71281) als Vorbild in Frage kommt, 
lässt sich nicht beantworten. Das Wappengedicht ist 
nur in dem um 1450 abgeschlossenen Dialog Felix 
Hemmerlis »De nobilitate et rusticitate dialogus« 
überliefert, allerdings nicht vollständig (Erich KLEIN- 
SCHMIDT, Art. »Konrad von Mure«. In: Wolfgang 
Stammler (Begr.), Die deutsche Literatur des Mittel- 
alters. Verfasserlexikon. 2. Aufl., 1-14. Berlin, New 
York 1978-2008, hier 5 (1985), Sp. 236-244, hier Sp. 
239-241). Nicht geklärt werden kann, ob die fehlen- 
den, die Wappen geistlicher Fürsten behandelnden 
Verse auch das des Mainzer Erzbischofs umfassten. 

45 Nach der Edition durch Georg FABRICIUS, Rerum 
Germaniae magnae et Saxoniae universae, 1-2. Leip- 
zig 1609, hier 2, S. 157: De archiepiscopo Willegisio. 
Tempore sancti Henrici imperatoris Vuillegisius archie- 
piscopus Moguntinus vigebat. Iste quia humilem proge- 
niem habuit et patrem qui currus et bigas facere solebat, 
in thalamo ornatis et grandibus literis haec scripta ha- 
bebat: Vuillegis, Vuillegis, recole unde veneris. Haec et in 
Teutonica lingua scripta erant. Appendebat etiam rotas 
et huiusmodi instrumenta in pariete circumquaque, in 
quibus suam prosapiam recognoscebat. Adhuc usque 
habentur duae rotae quasi aratri in vexillo et una in cly- 
peo Ecclesiae Moguntinae. 

46 Z.B. Andreas von Regensburg (f nach 1438) (Andreas 
<Ratisbonensis>, Sämtliche Werke [Quellen und 


Be 


208 Dobras: Willigis und das Mainzer Rad 


im Umkreis der Stadt Mainz entstandenen Ge- 
schichtswerke: Sie bezogen die zwei Räder — mehr 
oder weniger zwangsläufig — auf die Stadt Mainz, wie 
etwa der Mainzer Benediktinermönch Hermannus 
Piscator*’. Festzuhalten bleibt, dass die zwei Räder 
in der ältesten Version der Willigis-Sage nicht auf 
Unkenntnis des Erfurter Minoriten zurückzuführen 
sind, sondern offensichtlich eine reale Erscheinung 
aus der Frühzeit der heraldischen Entwicklung des 
Mainzer Wappens widerspiegeln. 


Dass sich die Ausformung der Sage nicht losgelöst 
von der heraldischen Praxis der jeweiligen Zeit voll- 
zog, zeigt sich im Übrigen noch an einem weiteren 
Detail, nämlich, wie in der Sage auf das Wappen- 
recht Bezug genommen wurde. Die frühesten Versio- 
nen der Sage gingen ganz selbstverständlich davon 
aus, dass Willigis bzw. seine Nachfolger das Recht 
hatten, ein Wappen frei zu wählen und zu tragen“, 
Anders sahen dies die Autoren des 16. Jahrhunderts: 
Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Anschauung vom 
Wappenrecht als Regalienrecht des Kaisers bzw. Kö- 
nigs herausgebildet und die kaiserliche Hofkanzlei 
war bestrebt, die freie Annahme von Wappen insbe- 
sondere durch Bürgerliche zu unterbinden. In Reak- 
tion auf diese Praxis hielten es manche Autoren — 
möglicherweise gerade im Hinblick auf die angeblich 
nicht-adlige Herkunft des Willigis - von nun an für 
angebracht, eigens zu betonen, dass Kaiser Heinrich 
II. das Mainzer Rad-Wappen konfirmiert habe®. 


So zeigt sich, dass die Heraldik stärker in die Sage 
hineinspielt, als man auf den ersten Blick meinen 
möchte. Ein heraldischer Traktat sollte die Sage aber 
gleichwohl nicht sein?®, Wenn aber die heraldische 
Belehrung nicht das primäre Ziel der Sage war, wel- 
che Funktion erfüllte sie dann innerhalb der Welt- 
chronik des Erfurter Minoriten und welchen Ge- 
brauch machten alle späteren Autoren von ihr? 


Erörterungen zur deutschen und bayerischen Ge- 
schichte. Neue Folge 1], hg. von Georg LEIDINGER. 
München 1903, S. 44): Item in Maguncia fuit archiepis- 
copus Willikinus, cuwius pater bigas et currus facere sole- 
bat. Igitur ad parietes oratoriü sui rotas suspendit, ubi 
causa humilitatis ita scripsit: Willekis, Willikis, gedenke, 
wanne du kumen pist. Clavem huius camere solus epis- 
copus servabat, unde thesaurum repositum ibi putaba- 
tur habere, donec imperator semel intromissus fuit. 
Ideogue adhuc in vexillo Maguntino rota aratri est de- 
picta. Oder: Nicolaus von Siegen (} 1495) (Nicolaus 
<de Siegen>, Chronicon ecclesiasticum [Thüringische 
Geschichtsquellen 2], hg. von Franz X. WEGELE. Jena 
1855, S. 204): (...) Unde mos inolevit, et inde evenit, 
quod ecclesia sancta Moguntina in armis suis rotam 
portat, similiter in clipeo atque bannerio. 

47 Hermannus PIScATOoR, Chronicon urbis et ecclesiae 
Maguntinensis (Bayerische Staatsbibliothek, Clm 
28200, fol. 246v-247r): (...) fecit in pariete |fol. 247r:] 
secreti thalami sui (...) describi grossis literis ‘Wilgise 
recole quis es, vndeque venis’. Vnde et iuxta hanc scrip- 
furam depingi fecit in vellere rubeo duas albas rotas. In 
quarum medio ipse crucem addidit. Hec sunt insignia 
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nobilis ciuitatis Maguntine vsque in hodiernum diem. 
Bereits die in einer Handschrift des Klosters Eber- 
bach überlieferte »Cronica de episcopis Maguntinis« 
aus dem 15. Jahrhundert hat das Ende der Sage umge- 
ändert in: Inde Maguntini habent duas rotas et ipse 
(= Willigisus) dedit eis crucem in medio rotarum pro 
armis (Hessische Landesbibliothek Wiesbaden, Hs. 84, 
fol. 59r; gedruckt in Ernst ZA1ıs, Beiträge zur Ge- 
schichte des Erzstifts Mainz. Wiesbaden 1880, S. 1-15, 
hier S. 4). Wie die Sage in der verlorenen, bis 1497 
reichenden Mainzer Chronik des Georg Heilmann, 
gen. Pfeffer sowie in dem ebenfalls verlorenen, von 
Nicolaus Serarius um 1600 noch benutzten und von 
ihm als »MS minor« bezeichneten Codex verarbeitet 
wurde, muss unbeantwortet bleiben (siehe zu den bei- 
den Handschriften GÖRLITZ, Humanismus und Ge- 
schichtsschreibung [wie Anm. 35], S. 275-278). 
SERARIUS, Moguntiacarum rerum (wie Anm. 9), S. 724, 
bezieht sich bei seinen Erörterungen über die Sage 
auch auf diesen Codex »MS minor«. 

Fußend auf der von Bartolus a Saxoferrato im 14. 
Jahrhundert vertretenen Ansicht, eine Wappenan- 
nahme propria auctoritate sei rechtens; siehe Bartolus 
<de Saxoferrato>, Tractatus de insigniis et armis, neu 
hg. von Felix HAUPTMANN. Bonn 1883, S.1 und $. 6 
(Kap. 4): Arma autem quidam et insignia sibi assumunt 
propria auctoritate, et istis an liceat videndum est, et 
puto, quod licet. 

Z. B. Johannes TRITHEMIVS, Annales Hirsaugienses, 1- 
2. St. Gallen 1690, hier 1, S. 119: (...) sanctus Heinricus 
Imperator Romanorum, ut ferunt, rotam pro singulari 
memoria Willegisi Moguntinensibus dedit in signum, 
quod retinent in armis usque in presentem diem. Caspar 
BRUSCHIUS, Magni operis de omnibus Germaniae epis- 
copatibus epitomes tomus primus. Nürnberg 1549: 
Haec rota postea, Insigne Archiepiscopatui Moguntino 
datum et confirmatum est, ab Henrico secundo Claudo. 
Auch in der deutschen Version von Caspar BRUSCHIUS, 
Chronick oder kurz Geschichtbuch aller Ertzbi- 
schouen zu Mayntz. Frankfurt 1551: Heinrich der hin- 
ckendt Keyser hart hernach dem Ertzbistumb das Wage- 
ner Radt im wapen zufüren gegeben unnd denselben 
Schilt bestätiget. Johannes LATOMUS, Catalogus episco- 
porum et archiepiscoporum Moguntinensium usque ad 
annum 1582 (gedruckt in: I.B. Mencken, Scriptores re- 
rum Germanicarum, praecipue Saxonicarum, Tom. II. 
Leipzig 1730, Sp. 477£.): Quod posteris adeo fuit gratum, 
ut Rotam insigniüs Archi-Episcopatus hactenus inserue- 
rint; idque ab Henrico 2. Caesare solenniter confirma- 
tum sit. Siehe zum Wappenrecht allgemein: SCHEIBEL- 
REITER, Heraldik (wie Anm. 34), S. 125-127; außerdem 
Edward BECK, Grundfragen der Wappenlehre und des 
Wappenrechts (Veröffentlichungen der Pfälzischen 
Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften 20). 
Speyer 1931, S. 150-152, bes. S. 152: »Die Verbote be- 
treffen die eigenmächtige Annahme von Wappen und 
das ungenehmigte Gebrauchen von Wappen. Die Er- 
lasse von 1467 und 1682 sind gegen die Bürgerlichen, 
die Vorschriften von 1630, 1658 und 1690 sind gegen 
alle gerichtet«. 

Allerdings gibt es für die Zeit, als die Chronica minor 
abgefasst wurde, ein erstes literarisches Zeugnis für 
die Beschäftigung mit heraldischen Fragen: der »ClH- 
pearius teutonicorum« des Magisters der Stiftsschule 
am Zürcher Großmünster Konrad von Mure (siehe 
Anm. 44), eine Beschreibung einer größeren Zahl von 
Wappen in Versform, die wohl als Hilfsmittel für die 
Besiegelungspraxis gedacht war. 


En 
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V. DIE WILLIGIS-SAGE ALS MORALISCHES EXEMPEL 


Die spätmittelalterlichen Werke, in denen von Willi- 
gis und dem Rad erzählt wurde, waren in der Regel 
in Form eines Schemas aus parallelen Kaiser- und 
Papst- oder Kaiserreihen allein angelegt. In dieses 
annalistische Schema ließen sich regionale oder lo- 
kale Einzelnachrichten einbauen und damit in der 
Reichs- oder Universalgeschichte verorten. Die Kai- 
ser Heinrich I. zugeordnete Willigis-Sage zählt da- 
bei zum Standard-Stoff der wichtigeren Werke der 
regionalen Historiographie Mittel- und Süddeutsch- 
lands. In diesen übersichtlichen und knappen, gleich- 
wohl anekdotenreichen Zusammenfassungen histori- 
schen Wissens, denen »in raschem Zugriff treffende 
Beispiele zu entnehmen« waren>!, fügte sich die 
Mainzer Sage gut ein. Die Autoren fanden nichts da- 
bei, meist wortwörtlich aus der »Chronica minor« 
oder ihren Derivaten und Fortsetzungen - wie zum 
Beispiel den »Flores temporum« - zu exzerpieren, 
wollten sie doch ganz pragmatisch ihren Lesern das 
Wichtigste aus der vorhandenen Stofffülle bieten. 
Einen höheren Anspruch auf eine eigene literarische 
Leistung verfolgten sie dabei in der Regel nicht. 
Gleichzeitig wurden die Texte »als eine Art offener 
Gebrauchsform« angesehen, die zu verändern oder 
zu ergänzen man keine Skrupel hatte??. 


Historische Bildung war nicht das Hauptziel dieser 
Kompendien; vielmehr sollten sie der erbaulichen 
Belehrung dienen. Dass sich die Willigis-Sage in ei- 
nem Werk der Bettelordensgeschichtsschreibung 
erstmals schriftlich fixiert findet, braucht nicht zu 
verwundern und hängt mit der Aufgabenstellung der 
neuen Orden zusammen: der Seelsorge und insbe- 
sondere der Predigttätigkeit in den Städten. Ge- 
schichtsschreibung verstanden die Minoriten und 
auch unser Erfurter Mönch nicht zuletzt als »Stoff- 
magazin für die Predigt«, wie es Anna-Dorothee von 
den Brincken ausgedrückt hat”. Auf diese Weise 
wurden Ereignisse, Legenden und Fabeln einem 
breiteren Publikum als nur den Eliten vermittelt*. 
Und als exemplum für christliche Demut ließ sich 
die Willigis-Sage hervorragend unters Volk bringen, 
so dass man davon ausgehen kann, dass die Sage 
nicht nur im Kreis der gelehrten Welt kursierte, son- 
dern auch über das Vehikel der Predigt bei illiteraten 
Schichten und Gruppen weiter verbreitet wurde. 


Dieses Motiv der christlichen Demut sollte im 15. 
Jahrhundert noch durch einen literarischen Zusatz 
ausgeschmückt werden. Dabei spielte das bereits in 
der Antike entwickelte Konzept des Tugendadels 
eine große Rolle. Der Gedanke, dass Adel eine Sa- 
che der Gesinnung und nicht des Geblüts sei, 
wohnte implizit ja bereits der Ursprungsfassung der 
Sage inne. Um den Gegensatz mit Leben zu füllen, 
führte erstmals der Eisenacher Stiftsherr Johannes 
Rothe um 1420 in seiner nun in Deutsch verfassten 
Weltchronik etzliche edel (= adeliche) phaffen als 
»Bösewichte« ein, die seitdem bis hin zu den Gebrü- 
dern Grimm zum erweiterten Repertoire der Sage 
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gehören sollten”. Rothe tat dies, weil er zur Hof- 
fahrt der Adligen umso besser den Charakter des 
Willigis in Kontrast setzten konnte, wird Willigis bei 
ihm doch als von einem dymutigen geslechte, als gar 
eyn fromer mensche unde wol gelart gepriesen. 
Spielte sich in der ursprünglichen Fassung das Tun 
des Willigis allein im Geheimen seines Gemachs ab, 
so verlagerte Rothe das Geschehen nun in die Öf- 
fentlichkeit des Bischofspalastes, den Willigis in Re- 
aktion auf die Spottbilder der Adligen überall mit 
Rädern ausmalen ließ. Dass sich dadurch der Spott 
der Domherren ins Gegenteil verkehrte, hielt Rothe 
eines eigenen Kommentars wert: Hiermit (= durch 
die Rad-Malereien) so verlegete her (= Willigis) sey- 
ner hesser spot, das sie om numme dorfften nachsa- 
gen noch malen noch on verlachen, do her das selber 
tedt unde sich sener eldern nicht schemete’°. Wenn 
Rothe hier den Tugendadel des Willigis über den 
reinen Geburtsadel stellte, bedeutete dies jedoch 
keine prinzipielle Kritik am feudalen System, son- 
dern bewegte sich noch in den üblichen Bahnen 
spätmittelalterlicher Standeslehren. Als Lehrer an 
der Stiftsschule von St. Marien in Eisenach hatte 
Rothe für seine meist adligen Zöglinge wenige 
Jahre zuvor einen »Ritterspiegel« gedichtet, der in 
über 4000 Versen das Idealbild eines Ritters 


51 JOHANEK, Weltchronistik (wie Anm. 43), hier S. 308. 

52 JOHANEK, Weltchronistik (wie Anm. 43), S. 306. Ein 
Beispiel ist die Ausschmückung der Sage in den »Flo- 
res temporum« durch die Einbeziehung des Kaisers, 
der sich Zugang zu der vermeintlichen Schatzkammer 
verschafft (siehe Anm. 43). 

53 Anna-Dorothee VON DEN BRINCKEN, Anniversaristi- 
sche und chronikalische Geschichtsschreibung in den 
»Flores Temporum« (um 1292). In: Hans Patze (Hg,), 
Geschichtsschreibung und Geschichtsbewußtsein im 
späten Mittelalter (Vorträge und Forschungen 31). 
Sigmaringen 1987, S. 195-214, hier S. 201. Von den 
Adressaten und den Intentionen franziskanischer Ge- 
schichtsschreibung handelt ausführlich Friedrich 
BAETHGEN, Franziskanische Studien. In: Historische 
Zeitschrift 131 (1925), S. 421-471. 

54 Zur Predigt als Popularisierungsinstrument siehe Jo- 
HANEK, Weltchronistik (wie Anm. 43), S. 327. 

55 Diese Variante taucht nicht erst bei Adam Ursinus 
(fälschlich auf »um 1400«, statt richtig »um 1500« da- 
tiert) und bei Nikolaus von Siegen auf, wie VON DER 
GÖöNnNA, Wimpfeling (wie Anm. 4), S. 137£. vermutet. 
Zu Rothe siehe Volker HONEMANN, Johannes Rothe 
und seine »Ihüringische Weltchronik«. In: Hans Patze 
(Hg.), Geschichtsschreibung und Geschichtsbewußt- 
sein im späten Mittelalter (Vorträge und Forschungen 
31). Sigmaringen 1987, S. 497-522, dort auf S. S10f. 
auch zu Rothes Arbeitsweise der literarischen Zu- 
sätze. Außerdem Volker HONEMANN, Johannes Rothe 
in Eisenach. Literarisches Schaffen und Lebenswelt ei- 
nes Autors um 1400. In: Walter Haug / Burghart Wa- 
chinger (Hgg.), Autorentypen (Fortuna Vitrea 6). Tü- 
bingen 1991, S. 69-88. 

56 Nach der unzulänglichen Edition von Rochus von LILI- 
ENCRON (Hg.), Düringische Chronik des Johann Rothe. 
Unveränd. Nachdr. d. Ausg. Jena 1859 (Thüringische 
Geschichtsquellen 3). Bad Langensalza 2007, 8.191. 
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entwarf’. Dabei strich er auch die Bedeutung einer 
edlen Gesinnung und einer entsprechenden Bildung 
für den adligen Sittenkodex heraus und themati- 
sierte die Möglichkeit des sozialen Aufstiegs durch 
Tugend im Sinne des bereits von Seneca geprägten 
Dictums, dass allein Tugend adelt‘®. Was Rothe in 
seinem »Ritterspiegel« auf abstraktere Weise lehrte, 
konkretisierte er in seiner Chronik mit der von ihm 
anschaulicher gestalteten Willigis-Sage. 


Diese ausführlichere Fassung der Willigis-Sage 
wurde allerdings am Sitz des Mainzer Erzbischofs in 
seiner Residenzstadt Mainz offensichtlich nicht rezi- 
piert. Die Mainzer Historiker des Spätmittelalters 
und der frühen Neuzeit hielten alle an der älteren 
Version fest, wie sie zum Beispiel die Willigis-Hand- 
schrift aus St. Stephan vom 12./13. Jahrhundert über- 
lieferteS?. Vermutlich spielte die Rücksicht auf die 
den Mainzer Hof und das Domkapitel dominieren- 
den Adligen eine Rolle. In deren unmittelbarem 
Umfeld wollte man vielleicht keinen Verdacht auf 
eine mögliche Adelskritik aufkommen lassen und 
verzichtete daher auf die Übernahme der adelskriti- 
schen Passage der Sage. Auffallend ist, dass selbst 
Hebelin von Heimbach, der um 1500 lebende Stifts- 
herr von St. Mauritius in Mainz, der ansonsten in sei- 
ner »Kirchengeschichte« nicht mit scharfer Kritik an 
kirchlichen Missständen sparte und insbesondere 
auch das Mainzer Ritterstift St. Alban wegen der Ar- 
roganz seiner adligen Stiftsherren mit beißender Iro- 
nie überzog, davon keinen Gebrauch machte. Auch 
er begnügte sich mit der einfacheren, älteren Version 
der Sage, die nichts von der Verspottung des Willigis 
durch die adligen Domherren wusste‘. Einem Hu- 
manisten wie Jakob Wimpfeling, der ebenfalls nur 
die kürzere Fassung kannte, lag vielmehr daran, die 
Geschichte von Willigis und dem Mainzer Rad dem 
Mainzer Erzbischof Albrecht von Brandenburg als 
Bischofsspiegel vorzuhalten®!. Die vorbildliche De- 
mutshaltung des Willigis kommentierte Wimpfeling 
mit dem Ruf des Jesus Sirach (Sir 32,1): Zum Führer 
haben sie dich eingesetzt. Überhebe dich nicht! Du 
sollst unter ihnen sein wie einer von ihnen und fügte 
in Paraphrase der Petrusworte (1 Petr 5,2-4) hinzu: 
und spielt euch auch nicht zu Herren unter den Kleri- 
kern auf, sondern seid aus Überzeugung ein Vorbild 


für die Herde. 


Die Willigissage war zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
jedenfalls ein fester Bestandteil der Mainzer Erinne- 
rungskultur: in der kürzeren Fassung im Unterstift 
um Mainz und im Rheingau, in der längeren (um 
den Spott der Domherren erweiterten) Fassung vor 
allem in Thüringen. Ein Indiz für den hohen Popula- 
risierungsgrad ist auch, dass im 16. Jahrhundert der 
von der Sage abgeleitete Begriff der »Rademacher- 
gesellen« als Synonym für die Kurmainzer Unterta- 
nen gebraucht werden konnte®. Aber die Verbrei- 
tung der Sage war nicht auf Kurmainz beschränkt. 
Dank des Buchdrucks war sie auch weit über Mainz 
hinaus bekannt (Abb. 13). Eine wichtige Vermittler- 


rolle spielte dabei etwa die 1493 sowohl auf latei- 
nisch als auch auf deutsch erschienene Weltchronik 
des Hartmann Schedel, die in einem Holzschnitt Wil- 
ligis mit einem Pflugrad zeigte (Abb. 1). 


Im Zeitalter von Humanismus und Renaissance 
wurde die Willigis-Sage nun aber nicht mehr nur 
kommentarlos und in annalistischer "Tradition als 
historisches Ereignis überliefert: Vielmehr wurde sie 
auch als ein zum moralphilosophischen Unterricht 
bestens geeignetes und auch überkonfessionell gül- 
tiges Exempel genutzt und war bei protestantischen 
Schriftstellern nicht weniger beliebt als bei katholi- 
schen. Unzählige Titel ließen sich anführen, die die 
Willigis-Sage verarbeitet haben: so das 1568 erıst- 
mals in Leipzig erschienene und dann mehrfach 


57 Johannes ROTHE, Der Ritterspiegel (Altdeutsche Text- 
bibliothek 38), hg. von Hans Neumann. Halle 1936. 

58 Z.B. ROTHE, Ritterspiegel (wie Anm. 57), S. 40, v. 1473- 
1480: Waz schadit ouch eyme geburis art / der redeliche 
wise und worte kann / Und ist vorstandin und wol gel- 
art? / der ist wol eyn rechtir edelir man! / Wer sich siner 
eldirn ouch rumit / daz si riche und gar edil warin, / Sin 
adil her darmede vortumit / und wel sin lastir uffinbarin. 
Siehe dazu auch Julius PETERSEN, Das Rittertum in der 
Darstellung des Johannes Rothe (Quellen und For- 
schungen zur Sprach- und Culturgeschichte der germa- 
nischen Völker 106). Straßburg 1909, S. 63£. sowie Ho- 
NEMANN, Rothe (wie Anm. 55), S. 69-88, bes. $. 76f. 

59 Jakob WIMPFELING, Catalogus Archiepiscoporum Mo- 
guntinorum, 1515 (Hofbibliothek Aschaffenburg, Ms. 
22, fol. 13r-v; ediert und übers. durch VON DER GÖNNA, 
Wimpfeling [wie Anm. 4], S. 196-199); PisCATOR, 
Chronicon urbis et ecclesiae Maguntinensis (wie Anm. 
47), fol. 246v-247r: Vr igitur generis sui seepius, et faci- 
lius reminisceretur, fecit in pariete (...) describi grossis 
literis ‘Wilgise recole quis es, vndeque venis’. Selbst die 
»Vita recentior< des Dekans von St. Peter, Heinrich 
Engels, von 1675 kennt nur die kürzere Fassung der 
Sage ohne die Domherren (ediert von Cornelius 
WırL, Bemerkungen zu der Ausgabe des Officium ve- 
tustissimum beati Willigisi aus dem Jahre 1675. In: Der 
Katholik 53/2 (1873), S. 715-734, hier S. 730). 

60 Hebelin von HEIMBACH, Mainzer Chronik, um 1500 
(Universitätsbibliothek Würzburg, M. ch. f. 187, fol. 
154r): Wiligisus (...) Is ortu humilem habens patrem, 
qui currus et bigas facere solebat. Ideo in talamo ornato 
grossis literis scribi iussit, cuius ipse clavem sub dili- 
genti custodia servans intrare solus consuevit et legere 
scripturam, quae talis erat: Wilgise recole, unde veneris. 
Hic appendit rotas in pariete, ut statum suae paupertatis 
agnosceret. Inde rotae in vexillo ecclesiae Maguntinen- 
sis habentur (quae ut quidam volunt currum dei signifi- 
care videntur). 

61 VON DER GÖNNA, Wimpfeling (wie Anm. 4),S. 90. 

62 Übersetzung durch VON DER GÖNNA, Wimpfeling (wie 
Anm. 4), S. 197. 

63 So verhöhnte der Eichsfelder Adlige Barthold von 
Wintzingerode in den 1560er Jahren im Streit mit dem 
Mainzer Erzbischof dessen Amtleute (zitiert bei Wil- 
helm Clothar voN WINTZINGERODE, Barthold von 
Wintzingerode: ein Kultur- und Lebensbild aus dem 
Reformationsjahrhundert. Gotha 1907, S. 89). Den 
Hinweis verdanke ich PD Dr. Alexander Jendorff. 
Siehe auch dessen Beitrag in dieser Zeitschrift. 


Sub 


Dobras: Willigis und das Mainzer Rad: 211 


Abb. 13: Rückseite des Titelblatts von Caspar Bruschius, 
Chronick oder kurz Geschichtbuch aller Ertzbischouen zu 
Mayntz, Frankfurt 1551 (Stadtbibliothek Mainz, Mog 4° / 
231). In Bruschius’ Chronik durfte bei Willigis natürlich die 
Rad-Sage nicht fehlen: Diese wurde so wörtlich genommen, 
dass der Bannerträger nicht ein, sondern zwei Räder (und 
damit das Stadt-Mainzer Wappen) zur Schau trägt. 


nachgedruckte »Promptuarium exemplorum« des 
kursächsischen Pfarrers Andreas Hondorff®. Der 
lateinische Titel des ansonsten auf Deutsch abge- 
fassten Werkes deutete an, wozu es dienen sollte: als 
»Vorratsbehältnis an Beispielen« zur Abfassung von 
Predigten. Doch entwickelte sich das Promptuarium 
bald auch zu einem Hausbuch für die protestanti- 
sche Familie, das dem breiten Volk die zehn Gebote 
in leicht verständlicher Form vermittelte. Die Willi- 
gissage illustrierte hier das neunte (Du sollst nicht 
begehren Deines nächsten Haus<) und das zehnte 
Gebot (Du sollst nicht nach irgendetwas verlangen, 
das deinem Nächsten gehört«)®. Für den Familien- 
gebrauch hatte Hondorff bezeichnenderweise die 
Sage insoweit verändert, als Willigis nicht mehr im 
geheimen Kämmerchen seines Palastes den Spruch, 
nicht seine Herkunft zu vergessen, aufsagte, sondern 
oft bei Tische. 


Der Druck Hondorffs, die erfolgreichste protestanti- 


sche Beispielsammlung, fand im Übrigen auch Ein- 
gang in Jesuitenbibliotheken, wie man Provenienz- 


vermerken in erhaltenen Exemplaren entnehmen 
kann‘. Dies ist umso beachtlicher, als von katholi- 
scher Seite an sich genügend Hilfsmittel zur Vorbe- 
reitung von Predigten zur Verfügung standen. Zu 
nennen wäre etwa das 1605 in Paris gedruckte Buch 
»Fleurs des exemples ou cat&chisme historial« des 
Jesuiten Antoine d’Averoult aus Tournai, das auch in 
Deutschland weite Verbreitung fand, seit 1614 in la- 
teinischer Übersetzung in Köln mehrmals nachge- 
druckt wurde und seit 1629 auch in deutscher Spra- 
che erhältlich war, und zwar unter dem Titel: »Histo- 
rischer Catechismus, darinnen außerlesne Exempel, 
Historien und Wunderzeichen zu Bestettigung deß 
wahren catholischen Glaubens begriffen seynd«®”. 
Die »Blütenlese« d’Averoults war — basierend auf 
dem Katechismus des Trienter Konzils - nach dem 
humanistischen Ordnungssystem der Hauptbegriffe 
der christlichen Religionslehre, der »loci commu- 
nes«, gegliedert und versammelte innerhalb dieses 
Schemas unzählige Fallbeispiele. Die Willigis-Erzäh- 
lung zählte in der ursprünglichen französischen Aus- 
gabe und auch der ersten lateinischen Übersetzung 
von 1614 jedoch nicht dazu, wurde dann aber auch in 
der erweiterten Kölner Fassung von 1624 berück- 
sichtigt. In dem Kapitel über die Werke der Barm- 
herzigkeit (»De operibus misericordiae«) war unter 
dem eigens aufgenommenen Begriff der »Humili- 
tas«, der Demut, die Willigissage subsumiert®%. 


64 Heidemarie SCHADE, Andreas Hondorffs Promptua- 


rium Exemplorum. In: Volkserzählung und Reforma- 
tion. Ein Handbuch zur Tradierung und Funktion von 
Erzählstoffen und Erzählliteratur im Protestantismus, 
hg. von Wolfgang Brückner. Berlin 1974, S. 647-703. 
Das nach Hondorffs Tod 1572 erweiterte und ergänzte 
sowie auch ins Lateinische übersetzte Werk wurde in 
deutscher Fassung bis 1625, in lateinischer bis 1633 im- 
mer wieder nachgedruckt (verzeichnet bei SCHADE, 
Promptuarium, S. 693-699). 

65 HONDORFF, Promptuarium (wie Anm. 9), fol. 347r (zit. 
bei SCHADE, Promptuarium, [wie Anm. 64], S. 683f.). 
Als Vorlage diente Hondorff der Sagentext in Hart- 
mann Schedels Weltchronik. Zu den Zehn Geboten als 
Ordnungsschema siehe Burghart WACHINGER, Der De- 
kalog als Ordnungsschema für Exempelsammlungen. 
Der »Große Seelentrost«, das »Promptuarium exemplo- 
rum« des Andreas Hondorff und die »Locorum com- 
munium collectanea< des Johannes Manlius. In: Exem- 
pel und Exempelsammlungen (Fortuna Vitrea. Arbei- 
ten zur literarischen Tradition zwischen dem 13. und 
16. Jahrhundert 2), hg. von Walter Haug und Burghart 
Wachinger. Tübingen 1991, S. 239-263, hier S. 245-251. 

66 SCHADE, Promptuarium (wie Anm. 64), 8. 657. 

67 Verzeichnis der verschiedenen Drucke bei Carlos 
SOMMERVOGEL S.J. (Hg.), Bibliotheque de la Compa- 
gnie de JEsus. Partie 1: Bibliographie, 1-10 + Suppl. 
Brüssel / Paris 1890-1909 + 1911-1930, hier 1 (1890), 
Sp. 686-688. 

68 Antonius DAUROULTIUS $.J., Flores exemplorum sive 
catechismus historialis. Köln 1624, Cap. VI Tit. XXX 
De Humilitate. V. Vestigia humilitatis Willegisi Ar- 
chiep. Moguntini (Sp. 78). Das Buch wurde auch ins 
Deutsche übersetzt (Antonius Daveroultius, Histori- 
scher Catechismus, welcher außerleßne Exempel ... in 
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Wie eine moralphilosophische Erörterung der Sage 
ausgestaltet wurde, kann man eindrücklich beim 
Mainzer Jesuiten Nikolaus Serarius in seiner Ge- 
schichte des Mainzer Erzstifts von 1604 nachlesen‘. 
Im fünften Buch seines Werkes, das die Geschichte 
der Mainzer Kurfürsten von Willigis bis zum regie- 
renden Kurfürsten Johann Schweikard von Kron- 
berg behandelte, würdigte Serarius nach dem ge- 
schichtlichen Überblick über Leben und Taten des 
»ersten Mainzer Kurfürsten« auch dessen Persön- 
lichkeit und kam dabei auf die bekannte Sage zu 
sprechen. Serarius breitete seine Belesenheit und 
sein humanistisches Wissen aus, indem er zum Bei- 
spiel das Agathokles-Gedicht von Ausonius als anti- 
ken Vorläufer zitierte. Vor allem aber interpretierte 
Serarius die Sage allegorisch: Der Mensch solle ein- 
gedenk sein, dass das Lebensglück einem Rad glei- 
che, das sich ständig drehe”®. Dass er seine Deutung 
auch mit einem neulateinischen Epigramm des Ros- 
tocker Universitätsprofessors David Chytraeus un- 
termauerte”!, ist auffallend, handelte es sich doch um 
einen Protestanten. Die bereits 1557 erschienenen 
Verse des Chytraeus über das Rad des Willigis als 
Allegorie auf das Leben waren in den Augen des Se- 
rarius so »elegant«, dass er sie über die Konfessions- 
grenzen hinweg des Abdrucks in seinem Werk für 
würdig erachtete. Verwies die Sage damit allgemein 
auf die conditio humana, so enthielt sie noch eine 
besondere Botschaft für die Stadt Mainz - ein Zu- 
sammenhang, der für Serarius auch deswegen nahe- 
lag, weil er die Räder der Sage zwangsläufig mit dem 
Doppelrad des städtischen Wappens in Verbindung 
brachte. So sah Serarius in der Rad-Sage speziell 
eine Mahnung an die Mainzer Bürger, die Beschei- 
denheit (»modestiam«) des Willigis nachzuahmen. 


Die Rad-Sage, deren besondere Bedeutung für die 
Mainzer Bürgerschaft der Kirchenhistoriker Serarius 
hier postulierte, hatte im städtischen Bereich jedoch 
seit jeher keine oder wenn, nur eine untergeordnete 
Rolle gespielt”?. Zu sehr war die Entstehung des Wap- 
pens mit dem Stadtherrn, dem Erzbischof, verbunden, 
von dessen Herrschaft sich die Bürgerschaft der 
Freien Stadt seit 1244 zu emanzipieren versucht hatte 
— letztendlich vergebens, da Mainz 1462 von Erzbi- 
schof Adolf von Nassau erobert und seinem Territo- 
rium eingegliedert worden war. Wie leicht sich das 
Rademblem im Wappen für Ansprüche gegenüber 
der Stadt instrumentalisieren ließ, belegt ein Schrei- 
ben des Domkapitels an den Papst Sixtus IV. aus dem 
Jahr 1475. 13 Jahre nach der Eroberung und Einglie- 
derung von Mainz in den Kurstaat hatte Kaiser Fried- 
rich IU. noch nicht die Hoffnung aufgegeben, die 
Stadt aus der Untertänigkeit befreien und wieder dem 
Reich zurückführen zu können, und intervenierte des- 
halb bei Erzbischof und Domkapitel. Gegen den An- 
spruch des Kaisers wandte sich das auf Besitzwahrung 
bedachte Mainzer Domkapitel um Hilfe an den Papst. 
Neben vielen anderen Argumenten, die beweisen soll- 
ten, dass die Stadt Mainz schon immer Besitz des Erz- 
stiftes gewesen sei, führten die Domherren auch das 
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städtische Wappen ins Feld: Dieses weise eben keinen 
Adler als Zeichen der Reichszugehörigkeit auf, son- 
dern sei mit dem Rad und der Farbe der Mainzer Kir- 
che geschmückt”?. Weil man gerade diesen Schluss 
vermeiden wollte, dürfte auch der Grund sein, dass 
sich in den wenigen erhaltenen, von Bürgern verfass- 
ten Mainzer Chroniken des Spätmittelalters kein Re- 
flex auf die Sage findet. 


sich haltend .... München 1629. Ein Hinweis auf einen 
weiteren deutschen Druck, Augsburg 1730 (dort die 
Willigis-Sage auf S. 399, Nr. 11) findet sich in Histori- 
sche Sagen, hg. u. erl. von Leander PETZOLDT, 1-2. 
München 1976-1977, hier 1: Fahrten, Abenteuer und 
merkwürdige Begebenheiten, S. 374 Nr. 122. 

69 SERARIUS, Moguntiacarum rerum (wie Anm. 9), 
S. 723-727. Zu Serarius als historischer Schriftsteller 
siehe Rolf DECOT, Anfänge der Jesuiten in Mainz und 
ihre historische Forschung zum Eirzstift. In: Konfessi- 
onskonflikt, Kirchenstruktur, Kulturwandel. Die Jesui- 
ten im Reich nach 1556 (Veröffentlichungen des Insti- 
tuts für Europäische Geschichte Mainz, Abt. für 
Abendländische Religionsgeschichte. Beiheft 77), hg. 
von Rolf Decot. Mainz 2007, S. 41-65, bes. S. 59-63. 

70 Serarius zitierte dazu einen Vers des Tibull (1, 5, 70): 
Versatur celerifors levis orbe rotae = »Denn auf hurti- 
gem Rad dreht sich das flüchtige Glück« (Übers. von 
Rudolf HELM, Tibull. Gedichte. Lateinisch und 
Deutsch. 7. Auf. Berlin 1988, S. 43); SERARIUS, Mogun- 
tiacarum rerum (wie Anm. 9), $. 725. 

71 Aus David CHyTrÄus, Onomasticon theologicum. 
Wittenberg 1557. 

72 Dass die Radsage vor allem in kirchlichen Kreisen 
kursierte, belegt auch ein in der Landesbibliothek 
Wiesbaden überlieferter Codex des 15. Jahrhunderts 
(Hs. 84), der wohl ursprünglich im Besitz der Mainzer 
Kartäuser war und später in das Kloster Eberbach ge- 
langte. Er umfasst neben lateinischen Hymnen auf die 
Jungfrau Maria und erbaulichen Betrachtungen auch 
einige historische Texte. Einer Chronik der Mainzer 
Bischöfe, in der bei Willigis auch die Rad-Sage in stark 
gekürzter Form eingeflochten war, folgte noch einmal 
separat und ausführlich die bekannte Erzählung (fol. 
651; siehe auch Za1s, Beiträge [wie Anm. 47], S. IV). 
Überschrieben war sie auf lateinisch »Woher die Stadt 
Mainz die Räder als Bannerzeichen hat?« Der Bi- 
schofschronik vorgeschaltet waren die beiden Legen- 
den vom heiligen Aureus und der heiligen Justina so- 
wie vom heiligen Alban — drei im fünften Jahrhundert 
in Mainz hingerichtete Märtyrer, deren Kultstätten die 
Kontinuität von der Antike zum Frühmittelalter ge- 
währleisteten. Ganz offensichtlich diente die Sage also 
dazu, die kirchlichen Ursprünge der Stadt Mainz he- 
rauszuarbeiten und die erzbischöfliche Herrschaft 
über sie zu untermauern. 

73 Stadtarchiv Mainz, 13/133 (zeitgenössische Kopie); 
ediert von Johann Peter SCHUNK (Hg.), Beyträge zur 
Mainzer Geschichte. Mit Urkunden, 1-3. Mainz 1788- 
1790, hier 3, S. 270-277, Nr. XXXIX (von Schunk auf 
1470 datiert; Hintergrund des Schreibens ist aber der 
Streit zwischen dem Domkapitel und dem Kaiser, der 
nach dem Tod Erzbischof Adolfs von Nassau 1475 um 
den Rechtsstatus der Stadt Mainz ausgebrochen war, s. 
Michael HOLLMANN, Das Mainzer Domkapitel im spä- 
ten Mittelalter (1306-1476) (Ouellen und Abhandlun- 
gen zur mittelrheinischen Kirchengeschichte 64). 
Mainz 1990, S.221 u. Anm. 383). 
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Abb. 14: Tafel mit Rad-Wappen in Pierre Palliot, La vraye et parfaite science des armoiries. Paris 1664 (Stadtbibliothek 
Mainz, IV d: 2° /58, 8.577). 


Eıst im Zeitalter der Aufklärung, in dem sich die 
Überzeugung von der individuellen Leistungsfähig- 
keit herausbildete, ließ sich der Spielraum nutzen, 
den die Willigis-Sage für eine Interpretation zuguns- 
ten des Bürgertums bot, wurde hier doch der bei- 
spiellose Aufstieg eines tüchtigen Handwerkersoh- 
nes geschildert. Zu denen, die dieses Potential der 
Sage gegen Ende des 18. Jahrhunderts erkannten, ge- 
hörte der Rechtsprofessor und ehemalige Rektor 
der Mainzer Universität Johann Baptist (von) Horix. 
Horix war seit 1789 als Reichsreferendar an der ge- 
heimen Reichshofkanzlei in Wien tätig und verfasste 
anonym 1791 unter dem Eindruck der französischen 
Revolution eine Schrift über »Die Ehre des Bürger- 
standes nach den Reichsrechten«, die sich vor allem 
gegen die Privilegierung des Adels richtete. So 


konnte der Bürger Horix, der selbst 1790 nobilitiert 
worden war, mit dem »Wagners Sohn« Willigis be- 
weisen, dass hinsichtlich »der vornehmsten Staats-, 
Raths- und Gerichtsstellen (...) die Bürgerlich-ge- 
bornen eben so fähig, als die Ritterbürtigen« seien”*. 


74 [Johann Baptist von Horm], Die Ehre des Bürger- 
standes nach den Reichsrechten. Wien: Kurzbeck 1791 
(StaBi Mainz, Fasz. 1224, Nr. 8), $ 22, S. 56f. Der Druck 
ist auch im Internet verfügbar, siehe im Zentralen Ver- 
zeichnis digitalisierter Drucke: http:.//dib-pr.mpier. 
mpg.de/mfer-cgi/kleioc/0010MFER/exec/books/ 
%2278136%22 (das Zitat dort auf S. 61£,; letzter 
Zugriff am 6.7.2011). Zur Verwendung der Willigis- 
Sage bei Horix s. SCHREINER, Geschichtsdenken (wie 
Anm. 10), S. 254 (dort allerdings nicht mit Horix als 
Autor identifiziert). Zu Horix (1730-1792) siehe 
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Horix knüpfte damit an eine in aufklärerischen Krei- 
sen verbreitete Kritik an, die den Anspruch des 
Mainzer Domkapitels auf soziale Exklusivität ne- 
gierte und zum Beweis mit dem Erzbischof des 10. 
Jahrhunderts argumentierte. 


VI. SCHLUSS 


Der Überblick über die Verwendung der Willigis- 
Sage in der Frühen Neuzeit konnte nur ausschnitts- 
weise vermitteln, wie präsent die Sage in Kurmainz, 
ja im ganzen Reich der frühen Neuzeit war. Dabei 
bot sie nicht nur Stoff für die Historiographie und 
die theologische Erbauungsliteratur, sondern fand 
auch das Interesse der Juristen, die sie vor allem in 
Traktaten über die Reichsverfassung und die Stel- 
lung der Kurfürsten zitierten’”°, von den Heraldikern 
ganz zu schweigen. Diese begannen im 17. Jahrhun- 
dert erstmals eine wissenschaftliche Systematik aus- 
zubilden. Besonders fortschrittlich auf diesem Ge- 
biet waren die Franzosen: Pierre Palliot zum Beispiel 
führte in seinem Handbuch »La vraye et parfaite sci- 
ence des armoiries« von 1664 die Wappen alphabe- 
tisch nach Figuren geordnet auf und nannte unter 
den Trägern eines Rad-Wappens (Abb. 14) nicht nur 
französische Familien, sondern auch die Bischöfe 
von Osnabrück sowie natürlich die Mainzer Erzbi- 
schöfe, bei denen er ganz selbstverständlich auf die 
Willigis-Sage rekurrierte’°. Nahm Pailliot die Sage 
noch für bare Münze, so lassen sich aus dem bedeu- 
tendsten deutschen Handbuch der Heraldik vom 
Ende des 17. Jahrhunderts bereits erste leise Zweifel 
herauslesen. Niemand anderes als der protestanti- 
sche Theologe und Vater des Pietismus Philipp Jakob 
Spener distanzierte sich in seinem heraldischen 
Hauptwerk, der »Historia insignium illustrium« von 
1680, von der Rad-Sage durch den Gebrauch der in- 
direkten Rede, die er mit dem Satz einleitete (in 
deutscher Übersetzung): »man will, dass die Rad- 
Sage eine Erfindung des Willigis sei«’”. 


Spener und insbesondere Johann Gottfried Leibniz 
leiteten den Umschwung im Umgang mit der nun als 
»abgeschmackt« empfundenen und »als alten Kohl« 
entlarvten Sage ein (Abb. 15)’®: Kritiklose Rezeption, 
die die Sage als historische Tatsache vermittelte, und 
allegorische Interpretation wurden im 18. Jahrhun- 
dert von der wissenschaftlichen Auseinandersetzung 
über die symbolische Bedeutung des Rades im Wap- 
pen abgelöst’?. Diese wissenschaftliche Diskussion 
wurde äußerst lebhaft geführt. Die meisten damals 
aufgebrachten Thesen wurden bereits von den Zeit- 
genossen widerlegt. So vertrat der Gießener Jura- 
Professor Johann Daniel Gruber 1726 die irrige An- 
sicht, das Rad gehe auf das Siegel zurück, das Willigis 
als Reichserzkanzler zu verwahren hatte. Als nicht 
haltbar wurde auch die Behauptung des Seligenstäd- 
ter Benediktinerpaters Joseph Fuchs 1777 zurückge- 
wiesen, römische Ziegelstempelbilder mit dem Rad 
seien von den Legionen als Bildsigle für die Festung 
Moguntiacum verwendet worden, das Mainzer Rad 
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somit römischen Ursprungs°®. Länger hielt sich die 
These des Gießener Geschichtsprofessors Christoph 
Friedrich Ayrınann von 1745, der sich dann auch die 
Mainzer Historiker Stephan Alexander Würdtwein 
und Johann Sebastian Severus®! anschlossen, führte 
Ayrmann das Rad doch auf das christliche Kreuz zu- 
rück®. Dagegen hat der Interpretationsvorschlag des 
brandenburg-ansbachischen Pfarrers und Heraldi- 


Johann Georg MEUSEL, Lexikon der vom Jahr 1750 
bis 1800 verstorbenen teutschen Schriftsteller, Bd. 6. 
Leipzig 1806, S. 110-115, außerdem Deutsches Biogra- 
phisches Archiv I: Fiche 568, 13-63 und II: Fiche 616, 
60. 

75 Z.B. Dominicus ARUMAEUS, Discursus academici ad 
auream bullam. Jena 1617, S. 137 (StaBi Mainz, 4° / 
* W 1002); Joannes LIMNAEUS, Liber tertius imperü 
Romanogermanici, quo agitur de electoribus atque vi- 
cariis imperii. Straßburg 1657, Cap. 4 Nr. 8 (»Insignia 
Archiepiscopatus Moguntinensis qualia et unde«) 
(StaBi Mainz, 4° / * q 400). 

76 Pierre PALLIOT, La vraye et parfaite science des armoi- 
ries. Paris 1664 (StaBi Mainz, IV d: 2° / 58), 8.577: »Vvil- 
gise Archevesque de Mayence & le premier de son Ar- 
chevesch£&, qui fut honor& de la dignite d’Electeur & le 
premier de l’Empire, les sept Electeurs ayant est& cre&s 
de son temps; pour ne pas oublier sa naissance qu’il 
auoit tir& d’un Charon, il prit par humilit€ pour ses Ar- 
mes une Roue, que Mayence porte encore, qui est de 
gueules en champ d’argent, que les Archevesques 
Electeurs escartelent des Armes de leurs familles«. 

77 Philipp Jakob SPENER, Historia insignium illustrium 
seu operis heraldici pars specialis. Frankfurt 1680 
(StaBi Mainz, 680 Q 1), S. 256f., hier S. 256. Der Hin- 
weis auf die Zweifel Speners an der Sage auch bereits 
bei Carl EULER, Erzbischof Willigis von Mainz in den 
ersten Jahren seines Wirkens. Naumburg 1860, S. 9. Zu 
Speners heraldischem Werk siehe Johannes WALL- 
MANN, Philipp Jakob Spener und die Anfänge des Pie- 
tismus (Beiträge zur historischen "Theologie 42). Tü- 
bingen 1970, S. 146f. u. S. 231. 

78 Erstes Zitat bei Johann David KÖHLER, Historische 
Münz-Belustigung, 4. Teil, Nürnberg 1732, S. 338, zwei- 
tes Zitat im handschriftlichen Manuskript »De rota 
Moguntina« des Mainzer Hofrats Johann Georg Reu- 
ter, S.3 (StA Mainz, Nachlass Reuter, Fasz. 11). 

79 Ein Forschungsüberblick zur Frage nach der Bedeu- 
tung des Mainzer Rades findet sich bei Ludwig FALCK, 
Die Wappen des Kurfürstentums Mainz. In: Mainzer 
Zeitschrift 65 (1970), S. 189-195, hier 8.189-191. 

80 Ein Exemplar der ungedruckten »Dissertatio Histo- 
rico-Critica de Rota in Insignibus Archiepiscopatus et 
Electoratus Moguntini ejusque vera origine ab obscu- 
ris Hamaxurgi natalibus libera« von der Hand Fuchs’ 
im Dom- und Diözesanarchiv Mainz, NL P. Joseph 
Fuchs OSB, Best. 46,33 Nr. 1. Ausführlich zu diesem 
Werk Franz Stephan PELGEN, P. Joseph Fuchs O.S.B. 
professus Seligenstadiensis (1732-1782). Ein Mainzer 
Gelehrter und die Editionsgeschichte seiner archäolo- 
gischen und klosterpolitischen Schriften (Beiträge zur 
Geschichte der Stadt Mainz 37). Mainz 2009, S. 392f. 

81 Johann Sebastian SEVERUS, De rota S. Moguntinae se- 
dis insigni dissertatio. In: SCHUNK, Beiträge (wie Anm. 
73), Bd.1 (1788), S. 146-168. 

82 Christoph Friedrich AYRMANN, Commentatio de Rota 
Moguntini archiepiscopatus insigni. Gießen 1745. 
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Abb. 15: Die Entlarvung der Willigis-Sage im 18. Jahrhundert hinderte das Mainzer Domkapitel nicht daran, 1770 einen 
Kalender der Wappen der Mainzer (Erz-)Bischöfe drucken zu lassen, in dem als Wappen des Willigis weiterhin das Rad 
aufgeführt war (5. Reihe von oben, ganz rechts) (Foto: Stadtarchiv Mainz, BPS 4231 D). 
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Abb. 16: Das Mainzer erzbischöfliche Wappen in Samuel 
Wilhelm Oetter, Erläuterung des Erzbischöflich-Mainzi- 
schen Wappens oder Untersuchung der Frage »Aus was für 
Ursachen das Erzstift Mainz ein Wagenrad zu seinem Sinn- 
und Wappenbild erwählet hat?« Augsburg 1762. (Stadt- 
bibliothek Mainz, Mog m: 4° / 1459). 


kers Samuel Wilhelm Oetter von 1762 (Abb. 16), wo- 
nach das Rad ein Symbol für die Darstellung der Kir- 
che als Gotteswagen sei, bis heute seine Befürwor- 
ter®. Eine befriedigende Antwort hat die Wissen- 
schaft bislang allerdings noch nicht liefern Können, 
und die Frage ist auch, ob sich mangels Quellen je 
eine verborgene Symbolik des Mainzer Rades entde- 
cken lassen wird. Während die Sage seit gut zweihun- 
dert Jahren entlarvt ist, bleibt das Rätsel des Mainzer 
Rades also weiterhin ungelöst. 


83 Samuel Wilhelm OETTER, Wöchentliche Wappenbelus- 


tigung. Drittes Stück: Erläuterung des Erzbischöflich- 
Mainzischen Wappens oder Untersuchung der Frage 
»Aus was für Ursachen das Erzstift Mainz ein Wagen- 
rad zu seinem Sinn- und Wappenbild erwählet hat% 
Augsburg 1762, insbes. S. 52-54 (StaBi Mainz, Mog m: 
4° / 1459). - Schon Johann Hebelin von Heimbach hatte 
in seiner Mainzer Chronik um 1500 (UB Würzburg, M. 
ch. £. 187, fol. 154r) auf diese Interpretationsmöglichkeit 
hingewiesen: Inde rotae in vexillo ecclesige Maguntinen- 
sis habentur (quae ut quidam volunt currum dei signifi- 
care videntur). Die These, das Mainzer Rad symboli- 
siere die als Wagen Gottes verstandene Kirche, wird 
neuerdings auch von Harald WOLTER-VON DEM KNEsE- 
BECK (Bearb.), Das Mainzer Evangeliar. Kommentar 
zur Faksimile-Edition der Handschrift Ms. 13 der Hof- 
bibliothek Aschaffenburg. Regensburg 2007, S. 84-89 
vertreten, der explizit an die Forschungen von Gustav 
BRAUN VON STUMM, Das Rad, Symbol von Evangelium 
und Kirche, auf oberrheinischen Münzen des 12. und 
13. Jahrhunderts. In: Mainzer Zeitschrift 46/47 
(1951/52), S. 36-56, aus den 1950er Jahren anknüpft. 


